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  SCIENCE FICTION IN DEN NIEDERLANDEN UND FLANDERN


  



  



  Was die Publikationsmöglichkeiten niederländischschreibender Science Fiction-Autoren angeht, so sind die allemal die gleichen wie die ihrer deutschen Kollegen: es gibt sie kaum, und wenn doch, verdankt man dies hauptsächlich einigen Idealisten, die weder Kosten noch Mühe scheuten, der einheimischen SF Raum zum Experimentieren zu verschaffen. Während in den Vereinigten Staaten die althergebrachten SF-Magazine einen langsamen Tod sterben (die Gründe dafür sind sehr vielfältiger Natur und haben keinesfalls etwas damit zu tun, daß die SF dort Leser verliert), beginnen sie z.B. in Holland jetzt erst aufzuleben. Nach Manuel van Loggems erfolglosem Versuch in den sechziger Jahren, mit der Zeitschrift »Morgen« die niederländische SF-Szene zu aktivieren, erscheinen seit Mitte der Siebziger gleich zwei auf Science Fiction spezialisierte Blätter: »Esseff«, herausgegeben von Robert Zielschot, und »Orbit«, vom unermüdlichen Kees van Toorn.


  In den Programmen einschlägiger Buchverlage dominieren jedoch weiterhin die utopischen Gedankenspiele angioamerikanischer Verfasser. Der Prophet im eigenen Land … Geschenkt.


  Es scheint beinahe, als sähen die Verleger hüben wie drüben vor lauter Bäumen nicht den Wald: Science Fiction-Autoren gibt es nämlich in den Niederlanden und dem niederländischsprechenden Teil Belgiens sehr wohl. Wenn sie nicht – oder relativ selten – zur Kenntnis genommen werden, erklärt das sehr gut, wieso junge Talente, wie zum Beispiel die Belgier Eddy C. Bertin und Bob van Laerhoven gleich von vornherein dazu übergehen, ihre Romane und Erzählungen in englischer Sprache zu schreiben und auf dem britischen und amerikanischen Markt anzubieten.


  Obwohl die niederländischschreibende Literaturszene des vorigen Jahrhunderts (man denke nur an Felix Timmermans, Charles De Coster und Conscience) relativ reich an Phantasten war, entwickelte sich die moderne Science Fiction in Holland und Belgien erst recht spät. Noch bis in die frühen sechziger Jahre hinein waren interessierte Leser des Genres darauf angewiesen, vorwiegend englische oder amerikanische Originalausgaben zu lesen.


  Das Erscheinen erster Übersetzungen zog jedoch nicht automatisch eine Förderung einheimischer SF-Autoren nach sich. Die rasch anwachsende SF-Lesergemeinde brachte zwar eine Reihe junger Talente hervor, doch ehe sie ihre Chancen erhielten, waren sie gezwungen (und das ist, zumindest was die SF angeht, ein internationales Phänomen), ihre Werke in sogenannten »Fanzines« (das sind hektographierte Mini-Zeitschriften mit Auflagen von hundert oder ein paar mehr Exemplaren, die interessierte Fans sich gegenseitig zuschicken) zu publizieren, um erste Resonanzen zu erzielen.


  Nach und nach schafften es die Unermüdlichen (unter Hinweis auf ihre im Ausland erschienenen Romane und Erzählungen), in die etablierten Verlage einzudringen. Was nicht heißt, daß sie jetzt in den Programmen dominieren: man kann ihre Werke immer noch innerhalb eines Jahres an fünf Fingern abzählen. Wer nicht gleich mit romanlangen Texten aufwarten kann, hat es auch heute noch schwer genug; deswegen besteht die moderne niederländische und flämische SF vorwiegend aus Anthologien, die in den letzten Jahren, was ihre Zahl anbetrifft, erfreulich zugenommen haben.


  Nicht alle Beiträger dieses Bandes gehören der Science Fiction-Szene an. Max Dendermonde, Manuel van Loggem und Olga Rodenko etwa sind eher für ihre mainstream fiction bekannt und unternehmen nur gelegentliche Ausflüge in das Reich der Phantastik. Möglicherweise trägt dieses Buch dazu bei, daß auch hierzulande bald die allzu starre Fixierung auf die angloamerikanischen Vertreter der Science Fiction einem Korrosionsprozeß unterworfen wird. Auch in anderen Sprachen existieren überaus lesenswerte SF-Erzählungen, die auf Übersetzung warten.


  



  Ronald M. Hahn


  



  Harry Mulisch


  Alter Ego


  Wahrscheinlich war das verspätete Einladen der Post und des Frachtgutes daran schuld, daß der Stationsvorsteher ungeduldig auf seiner Pfeife blies. Ein verspäteter Passagier, augenscheinlich ein Student, kam noch angerannt und ließ sich etwas später Mijnheer Tiennoppen gegenüber auf die Bank fallen. Mijnheer Tiennoppen dachte an die Frau, die auf diesem Platz gesessen hatte und soeben ausgestiegen war. Sie hatte ihn sekundenlang verwirrt angestarrt und war dann in Tränen ausgebrochen. Erschreckt war er aufgestanden und hatte mit Taschentuch und Zigarette herummanövriert. Was denn los sei? Ob er helfen könne?


  Oh, wenn er doch nur wüßte, wenn er nur wüßte! Eine Geistererscheinung sei er! Aufs Haar! Ihr seliger Mann, ihr Karel sei auferstanden von den Toten. Wie denn, er sei gar nicht Karel? Die Augen, der Mund und sogar die Kleidung …


  Gut, daß sie ausgestiegen ist, sagte sich Mijnheer Tiennoppen. Es war unerträglich gewesen. Außer sich war sie über den Bahnsteig gestolpert.


  »Mijnheer Jaarsma!« schrie plötzlich der Student, der ihm gegenüber saß, während er jubelnd aufsprang, die Arme himmelwärts gestreckt. »Mijnheer Jaarsma!«


  Da der Zug gerade anruckte, plumpste er sofort wieder auf die Bank zurück. Mit beiden Händen griff er Mijnheer Tiennoppen bei den Schultern und schüttelte ihn. »Mijnheer Jaarsma! Wie ist das möglich?«


  »Es ist nicht möglich«, sagte Mijnheer Tiennoppen schwankend zwischen Ergebenheit und Verblüffung und wehrte diese Zudringlichkeit ab. »Mein Name ist Tiennoppen.«


  Der Student warf den Kopf nach hinten und lachte laut. »Immer noch derselbe Illusionist!«


  »Wie bitte?«


  »Hahahaha! Der Jaarsma!«


  »Tiennoppen!«


  Der Student verschluckte sich nun vor Lachen, lief rot an und ließ den Kopf hüstelnd und räuspernd zwischen seine Knie sinken, war einen Augenblick lang still, warf sich dann wieder hintenüber auf die Bank und brüllte vor Lachen. »Ich kann nicht mehr!« schrie er.


  »Ich auch nicht«, kündigte Mijnheer Tiennoppen an.


  Der Student wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schneuzte sich die Nase. »Und wie gehtʼs Lisa?« fragte er gleich darauf mit Wärme in der Stimme. »Ich habʼ sie seit dem Vorfall damals in Warmond nie mehr gesehen. Gehtʼs ihr gut?«


  Mijnheer Tiennoppen setzte sich aufrecht. »Lisa ist vergangenen Freitag unter furchtbaren Schmerzen gestorben«, sagte er langsam und mit Nachdruck. »Ich bin gerade auf dem Weg zu ihrer Beerdigung.«


  Langsam wurde der Student zum Affen. Sein Mund verzog sich zu den Ohren, und seine Augen begannen hervorzuquellen, während seine Hände abwehrend in der Luft herumfuchtelten. Als Mijnheer Tiennoppen das sah, nahm er seinen Hut aus dem Gepäcknetz und verließ würdig das Abteil.


  Na also, dachte er auf dem Gang, das wärʼs für den Herrn Studenten. Wer ist der nächste?


  Ein kleiner Mann. Eine Entschuldigung murmelnd ging er vorbei, Mijnheer Tiennoppen kurz und abwesend musternd. »Na, Hendriksen«, sagte er im Vorübergehen, »alles in Butter?« Er sah übermüdet aus. Man sollte ihn nicht enttäuschen.


  »Tipptopp in Ordnung«, sagte Mijnheer Tiennoppen. »Und du? Auch wieder in Schwung?«


  »Noch ʼn bißchen schlapp«, sagte der Mann, an der Abteiltür rumfummelnd, »aber ich darf wieder alles essen. Nimmʼs mir nicht übel, aber ich habe Anni bei mir. Also … du verstehst doch?«


  »Und ob.«


  »Grüß Martha von mir.«


  »Tu ich. Laß ʼs dir gutgehen, altes Haus.« Mijnheer Tiennoppen zog eine Grimasse, auf Anni anspielend, woraufhin der Mann mit einem Grinsen im Abteil verschwand.


  Lächelnd stellte sich Mijnheer Tiennoppen ans Fenster und sah sich die rotierende Weltscheibe an. Am Horizont drehte sie sich mit, während sie sich dicht bei ihm in entgegengesetzter Richtung bewegte. Sie suchte sich einen Mittelpunkt und fand ihn in einem entfernten Mann, der gerade eine Kuh molk. Das ist wohl sicher, daß ich dem auch aufs Haar gleiche, dachte Mijnheer Tiennoppen und lächelte.


  Eine Viertelstunde später stieg er aus und lief eilig die Bahnsteigtreppe hinunter. Die Schlange vor der Sperre kam nicht recht voran, weil sie von einem Reisenden aufgehalten wurde, der seine Fahrkarte nicht finden konnte und sich nun zu entkleiden begann. Gerade als Mijnheer Tiennoppen sich zu einer anderen Sperre begeben wollte, sah er, daß die Frau, die neben ihm stand, ihren Mund seitwärts verzog und flüsterte: »Tu so, als ob du mich nicht kennst.«


  Mijnheer Tiennoppen sah sie kurz an (sie war eine ansprechende junge Frau) und nickte dann beinahe unmerklich, während er geradeaus blickte.


  »Mein Mann …«, flüsterte die Frau. »Da hinten steht er und wartet auf mich.«


  Mijnheer Tiennoppen sah zu dem mageren Mann hinüber, auf den sie mit einem Kopfnicken hingewiesen hatte, und spitzte die Lippen. Dann verzog er in der gleichen Manier wie sie den Mund und zischte: »Liebst du mich noch?«


  Bei dem Blick, den sie ihm zuwarf, brach ihm glatt der Schweiß aus. »Oh, Schatz … Schatz …«, flüsterte er.


  Die Schlange kam in Bewegung, und Mijnheer Tiennoppen fühlte, wie ihre Hand verstohlen die seine drückte. Ihn schwindelte. Gleich darauf hing sie am Hals des Mageren und küßte ihn.


  Mit gebeugtem Haupt betrat Mijnheer Tiennoppen die Stadt. Er begriff, daß er eine Geliebte verloren hatte. Sie saß mit ihrem Mann in einer Straßenbahn oder einem Taxi und fuhr aus seinem Leben. Morgen würde sie ihn schon nicht mehr erkennen.


  Hier bin ich also, dachte Mijnheer Tiennoppen. Wer bin ich? Ihm fiel auf, daß immer mehr Unbekannte ihn grüßten: Manchmal von oben herab, wie es Vorgesetzte tun – manchmal auch eifrig und höflich, wie Untergebene. Um ja nicht Verwirrung oder Unheil in die Gesellschaft hineinzutragen, versuchte er schnell, seine Haltung der jeweiligen Situation anzupassen, was ihn sehr ermüdete.


  Grübelnd über die schier untragbare Verantwortung seiner Existenz und gerade seine Beine von einem »Onkel!« rufenden Knaben befreiend, sah er auf der anderen Straßenseite einen wie angewurzelt und ihn fieberhaft ansehenden Mann stehen. Mijnheer Tiennoppen bekam es mit der Angst zu tun und versuchte zu entkommen. Schnell lief er zur nächsten Straßenbahnhaltestelle, aber der Mann stand bereits vor ihm. Sein Gesicht war schweißnaß.


  »Bottinelli!« flüsterte er bebend. »Mein Gott … Du bist zurück?«


  Mijnheer Tiennoppen nickte langsam und drohend. »Ja«, sagte er unheildrohend, »ja, ich bin wieder hier.«


  Der Mann wankte und suchte einen Halt. »Und ich dachte …«


  »Du denkst immer noch?« fragte Mijnheer Tiennoppen mit beißendem Sarkasmus, während er in die Straßenbahn stieg. »Ich werde dich scharf im Auge behalten, Freundchen.« Und während die Straßenbahn bereits fuhr, schrie er mit drohend ausgestrecktem Zeigefinger: »Du wirst Bottinelli noch kennenlernen!«


  Als er sich einen Augenblick später umdrehte, sah er, daß der Mann auf der Verkehrsinsel zusammengebrochen war; ein paar Leute bildeten bereits einen Kreis um ihn.


  Mijnheer Tiennoppen nickte zufrieden sich selbst zu und suchte sich einen Sitzplatz. Der Schaffner gab ihm eine Fahrkarte und lächelte ihn dabei an. »Na, Mijnheer?« sagte er nach einigen Sekunden triumphierend, »habʼ ichʼs vorhergesagt oder nicht?«


  »Kann ich nicht abstreiten«, gab Mijnheer Tiennoppen zu.


  »Holland gegen Belgien: Drei zu Null, oder etwa nicht?«


  Wieder jemand, der mich verwechselt, dachte Mijnheer Tiennoppen. Dauernd scheine ich ein anderer zu sein. Ich bin dem Tode geweiht.


  Der bis ins Detail gepflegt wirkende, bereits etwas ältere Herr ihm gegenüber hatte schon einige Male tief geseufzt. Er war soeben erst eingestiegen, war zurückgeschreckt, als er sah, wer ihm gegenübersaß, und hatte dann zu seufzen begonnen, wobei er Mijnheer Tiennoppen kurze Blicke zuwarf. Interessiert begann Mijnheer Tiennoppen ihn zu mustern.


  »Verdammt, Steven«, sagte der Herr ganz plötzlich. »Bist du mir immer noch böse?«


  »Warum?« fragte Mijnheer Tiennippen überrascht.


  »Na ja, du hast mich nicht gegrüßt, und …«


  Mijnheer Tiennoppen mußte zugeben, daß er das tatsächlich nicht getan hatte, worauf sich der Herr gequält vornüberbeugte. »Bist du mir wirklich immer noch böse?« wiederholte er.


  Mijnheer Tiennoppen betrachtete interessiert seine Fingernägel.


  »Eigentlich schon. Ja«, sagte er nach einigen Augenblicken und sah sein Gegenüber ernst an.


  »Denkst du denn nie an Mutter, Steven?«


  »Aber sicher«, sagte Mijnheer Tiennoppen scharf. »Öfter als du! Aber trotzdem …«


  Mit mutloser Gebärde lehnte sich der andere zurück. »Ja, ich weiß«, nickte er. »Du mußt mich ja hassen …«


  Plötzlich beugte er sich wieder vor und sah Mijnheer Tiennoppen bittend an. »Bitte, Steven, ich bitte dich!«


  Mijnheer Tiennoppen runzelte nachdenklich die Stirn und sah in das schmerzlich verzogene Gesicht des Mannes. »Gib mir die Fünf«, sagte er spontan und streckte die Hand aus.


  Einen Augenblick lang konnte der Herr sein Glück gar nicht fassen; dann sprangen Tränen in seine Augen. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte Mijnheer Tiennoppens Hände mit Küssen bedeckt. Gerade in dem Moment, da er möglicherweise damit angefangen hätte, winkte eine alte Dame auf der Einstiegsplattform Mijnheer Tiennoppen zu.


  »Entschuldige mich einen Augenblick«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.« Er stand auf und ging zu der Dame.


  »Ja, gnädige Frau?«


  »Gut, daß ich Sie sehe, Mijnheer Wijnbergen; bringen Sie mir doch morgen auch noch eine Teewurst mit. Sie wissen schon, so eine kleine, wie beim letztenmal. Die hatte ich vorhin zu bestellen vergessen.«


  »Geht in Ordnung, gnädige Frau.«


  »Schreiben Sieʼs lieber auf«, sagte die Frau, als Mijnheer Tiennoppen wieder gehen wollte. »Sonst vergessen Sieʼs womöglich noch.«


  Mijnheer Tiennoppen holte sein Notizbuch hervor und notierte die Bestellung, so gut und schlecht das in der rumpelnden Straßenbahn möglich war.


  »Kleine Teewurst für morgen. Schon geschehen, gnädige Frau.«


  »Auf Wiedersehen, Mijnheer Wijnbergen.«


  »Ich habe nur eine Bestellung aufgenommen«, erklärte er dem Herrn, als er ihm wieder gegenübersaß. »Wo waren wir stehengeblieben?«


  Der Herr zückte seine Brieftasche und entnahm ihr fünf Hunderter. »Willst du sie nun von mir annehmen?« fragte er hoffnungsvoll, während er die Brieftasche wieder wegsteckte.


  Zögernd sah Mijnheer Tiennoppen auf das Geld, das der andere nun zusammenzufalten begann.


  »Steck es doch bitte ein«, drängelte der Herr. »Dann sind wir wenigstens quitt. Schließlich war es meine Schuld.«


  Mijnheer Tiennoppen nickte bekräftigend, aber immer noch zweifelnd. »Wennʼs denn sein muß«, gab er nach und nahm die Banknoten an sich.


  Worauf habe ich mich nur eingelassen? fragte er sich im gleichen Augenblick und starrte verblüfft auf das Geld in seinen Händen. Ich reiße die ganze Gesellschaftsordnung aus den Fugen.


  Der Herr war bereits aufgestanden und verstaute seinen Schal im Mantel. »Ich muß hier raus, Steven. Mensch, wenn du wüßtest, wie ich mich fühle! Nach all den Jahren!« Er lief schnell zum Ausgang und konnte gerade noch rechtzeitig auf die Straße springen.


  Mijnheer Tiennoppen sprang auf und eilte ihm nach, aber die Straßenbahn fuhr bereits zu schnell, so daß er nicht mehr abzuspringen wagte. Er lehnte sich hinaus, entdeckte den Herrn zwischen den Menschenmassen und winkte mit den Geldscheinen, die er ihm um jeden Preis zurückgeben wollte. Ausgelassene Tanzschritte aufführend winkte der Herr zurück und verschwand in einer Seitenstraße.


  Ebenfalls tanzend, allerdings vor Ungeduld, wartete Mijnheer Tiennoppen auf die nächste Haltestelle. Wenn er ihm das Geld nicht zurückgab, wäre die ganze Weltgeschichte verdorben!


  Als er ausstieg, sah er – die Haare stiegen ihm zu Berge –, daß es bereits zu spät war.


  Nicht in der Lage, sich fortzubewegen, stand er auf der Verkehrsinsel und starrte um sich. Er begann vor Angst zu schwitzen.


  Mann und Frau, Kind und Tier: alles grüßte ihn.


  Die, die auf der Verkehrsinsel standen und warteten, nahmen die Hüte vor ihm ab oder nickten ihm freundlich zu. Frauen lächelten anerkennend. Aber auch auf den vollen Bürgersteigen kannte ihn jeder und grüßte, winkte, verbeugte sich oder lachte; auch in den Geschäften sah er winkende Hände, aus Häusern und Dachgeschossen; sogar ein Schornsteinfeger, schwindelerregend hoch in der Luft, rief einen Gruß. Die ganze Welt wandte sich Mijnheer Tiennoppen wohlwollend zu, wie einem alten Bekannten, einem Freund aus vergangenen Tagen. Ein Schäferhund kam angerannt und sprang bellend an ihm hoch. Sogar ein Pferd nickte ihm zu.


  Und dann machten sich alle auf, ihm die Hand zu schütteln und begeistert auf die Schulter zu klopfen, sahen nach links, sahen nach rechts und strömten über die Straße. Autos stoppten, die Türen flogen auf, Radfahrer stiegen ab – sie kamen von nah und fern und alle auf ihn zu …


  »Hilfe …«, murmelte Mijnheer Tiennoppen.


  Er zitterte. Ein unbeschreibliches Gefühl der Einsamkeit überfiel ihn und jagte ihn davon. Leichenblaß begann er fortzulaufen; quer durch den Verkehr, seine Angst wie einen Zebrastreifen vor Augen. Er achtete nicht darauf, in welche Richtung er lief; durch Gassen, vorbei an Gärten und Fabriken, blindlings, aber er sah immer noch vorbeihuschende Gesichter, die ihn grüßten: errötende Mädchen, abgehärmte Arbeiter, verkümmerte Intellektuelle, enttäuschte Ehemänner. Sobald sie ihn sahen, wurden sie fröhlich.


  Etwas später kam er durch eine belebte Straße, wo Schuljungen hinter ihm herzurennen begannen, während sie mit ihren Heften winkten, daß er sie korrigieren solle. Er fühlte sich an den Kleidern festgehalten, und eine Frau mit aufgelöstem Haar drückte ihm einen Säugling ins Gesicht. »Haltet ihn!« zeterte sie. »Er ist der Vater meines Kindes! Hier, du Lump, da hast duʼs!«


  Mijnheer Tiennoppen warf ihr die fünf Hunderter zu und riß sich los. Keuchend hetzte er weiter. »Ich bin ein Schuft gewesen«, murmelte er. »Ich hätte sie heiraten müssen. Ich bin ein Schuft …« Ein Messer schien seine Milz zu durchschneiden, und stöhnend blieb er stehen.


  Im gleichen Augenblick heulte ein Motorrad mit Beiwagen heran und hielt dicht vor ihm auf dem Bürgersteig. Zwei Polizisten stürzten auf ihn zu. Während der eine ihn festhielt und schnell seine Taschen abtastete, ließ der andere Handschellen um Mijnheer Tiennoppens Handgelenke klicken.


  »Was ist los?« schrie Mijnheer Tiennoppen. »Was wollen Sie?«


  »Keine dummen Späßchen, Franken!« erwiderte der eine Polizist.


  »Ich heiße nicht Franken, ich heiße Tiennoppen, und ich bin unschuldig!«


  »Mach keine Umstände!« sagte der Polizist und fuchtelte mit seiner Pistole herum. »Setz dich in den Beiwagen und mach keine falsche Bewegung!«


  »Was wollt ihr von mir?« schrie Mijnheer Tiennoppen, als er im Beiwagen saß. »Wo bringt ihr mich hin?«


  »Da, wo du hingehörst«, sagte der andere Polizist und fuhr an, während der erste, der auf dem Sozius saß, seine Pistole auf Mijnheer Tiennoppen gerichtet hielt. »Und ein zweites Mal gehst du uns nicht durch die Lappen, Freundchen. Morgen früh gehtʼs nämlich zur Exekution.«


  »Was denkt ihr denn, wer ich bin?«


  »Wir denken gar nicht. Wir wissen, daß du Franken bist, ein Kriegsverbrecher und zum Tode verurteilt.«


  »Das ist nicht wahr!« brüllte Mijnheer Tiennoppen und fuchtelte mit seinen gefesselten Armen herum.


  »Schön ruhig bleiben, Franken!«


  »Ich gleiche ihm doch nur!«


  »Wie dir selbst, ja.«


  »Ich gleiche jedem!«


  Die Polizisten lachten. »Willst du etwa behaupten, du sähest auch uns ähnlich?«


  Mijnheer Tiennoppen sah in die lachenden Gesichter. »Ich gleiche nur dem, der gerade abwesend ist.«


  



  Der Kommissar spielte mit einem eisernen Lineal, das er stets zwischen zwei andere Finger seiner Hand gleiten ließ. Mit Zunge und Zähnen pfiff er leise ein Kinderlied: »Ra-ra-ra, wer hat den Ball, den schönen Ball aus Gold?«


  Von einem Hauptwachtmeister bewacht saß Mijnheer Tiennoppen auf einem Stuhl vor seinem Schreibtisch und blickte gebannt auf die Fotos im Fahndungsbuch, das auf dem Tisch lag. Die Ähnlichkeit war tatsächlich verblüffend. Alle schwiegen.


  Etwas später ging hinter ihm die Tür auf und jemand kam herein. Der Kommissar stand auf. »Sind Sie Mevrouw Tiennoppen?«


  »Ja, mein Herr«, hörte Mijnheer Tiennoppen die Stimme seiner Frau sagen.


  »Mevrouw Tiennoppen, ist dies Ihr Mann?« fragte der Kommissar, während der Hauptwachtmeister ihn vom Stuhl hochriß und sein Gesicht der Frau zudrehte.


  »Der?« Mit hochgezogenen Augenbrauen und verneinendem Kopfschütteln sah seine Frau ihn an. »Nein.«


  Aber das wunderte ihn schon gar nicht mehr. Er fühlte nur den Boden, die Welt, sich selbst versinken und schwieg. Wer, ja wer, sagte ihm denn, daß er kein Verbrecher war? Wer, daß er wohl einer war?


  »Ha!« rief der Kommissar triumphierend. »Haha! Du gleichst also jedem, Mijnheer Tiennoppen, dir selbst aber anscheinend gar nicht!« Er sah ihn auf sich zukommen, das Lineal zum Schlag erhoben. Er schrak nicht zurück.


  Er schrak nicht zurück.


  Fieberhaft arbeitete sein Gehirn.


  Mir kann gar nichts passieren, redete er sich selbst überzeugend ein, denn – ich bin abwesend.


  



  Übersetzt von Siegfried Mrotzek


  



  Eddy C. Bertin


  Der achtjährliche Gott


  Die ersten Vorzeichen des großen achtjährlichen Wunders zeigten sich um zehn Uhr abends. Das war mehr als eine halbe Stunde eher als beim letztenmal. Vor acht Jahren hatte es genau um halb elf und sechzehn Jahre zuvor um elf Uhr begonnen.


  Trotz des noch klaren Himmels tanzte ein schwaches, purpurnes Licht über den gelbweißen Wolkenbänken des Horizonts. Nach einiger Zeit begannen grüne Blitze die Zeichen der Luft zu zerreißen. Am Horizont erschienen da und dort flammende Feuerzungen. Die Menschen zitterten und warteten, ängstlich und doch neugierig auf die Bestätigung der göttlichen Macht. Auf das Wunder.


  Es war nun halb elf. Der Himmel hatte sich verfinstert, und ein leichtes Grollen hing in der Luft: die Vorboten des achtjährlichen Gottes. In den Tälern, auf den Hügeln und den höchsten Berggipfeln von Djikai hatten sie sich zu einer wimmelnden Menschenmenge vereinigt. Es war kein Gras mehr zu erkennen, nur noch ein einziges, großes, schwitzendes und atmendes Menschenwesen. Zu Hunderttausenden waren sie gekommen, aus den benachbarten Staaten Pilzivja, Montbeca und Jesusnivba, aus der weiter entfernten Republik U. V. B., aus den Vereinigten Tectbonstaaten und aus Amicianan, aus Corpijo am früheren Indischen Ozean und aus Costai am Atlantik.


  Mit ihren kilometerlangen Tausendradwagen, gezogen von mutierten zwanzigbeinigen Spinnen, kamen die Albinos aus dem vorderen Polargebiet. Sie waren Monate unterwegs gewesen, und nur einmal, alle acht Jahre kamen diese achtarmigen Weißhäutler aus ihren vom Eis eingeschlossenen Städten zum Vorschein, um zusammen mit der übrigen Welt die Götter zu preisen und anzuschauen in ihrer Glorie. Die froschartigen Australier kamen in luftdichten Anzügen, innen mit Wasser gefüllt, aus ihren Unterwasserstädten. Die Edle Klasse der Aumilosen kam in schwerkraftlosen Wagen, gemeinsam mit den niedrigsten Arbeiterklassen, um die Güte der Götter zu besingen. Die Menschheit war an diesem Tage eins.


  Einmal in acht Jahren versammelte sich auf der Erde alles, was noch lebte, so wie auch jetzt, an diesem 23. Oktober des Jahres 3042. Gemeinsam wartete die Menschheit – und auch das, was nicht ganz Mensch war – auf das Wunder in der Äquatorzone. Danach würde sich jedes Volk wieder in seine Zone zurückbegeben, sich von den anderen absondern und erst nach weiteren acht Jahren hierher zurückkehren.


  In hohen Kuppeln hatten sich die berühmtesten Magier versammelt, um die bösen Geister während des Wunders zu besänftigen. Sie waren ebenfalls dazu da, den Göttern im Namen aller die Hingabe der Menschheit zum Ausdruck zu bringen, so wie sie es immer getan hatten, mehrere hundert Male, seit jenem Tag, an dem sich die Götter den Menschen zum ersten Mal gezeigt hatten.


  Die Riesenbrenner mit ihrem göttlichen Weihrauch standen bereit; enorme Kessel mit einem Durchmesser von zweihundert Metern, aufgebaut auf den höchsten Berggipfeln. Tausende Tonnen Räucherstoffe waren darin gestapelt worden, um durch die aufsteigenden Düfte die Götter nachsichtig zu stimmen und ihnen deutlich zu machen, daß die Menschheit bereit war, an diesem erneuten Wunder teilzunehmen und ihnen für die herrliche, unvergeßliche Pracht des Wunders zu danken. Zu danken für die himmlische Schönheit, die angenehm und froh über die armselige Welt ausgegossen wurde.


  Innerhalb einer halben Stunde sollte das Wunder endgültig seinen Anfang nehmen. Die Magier saßen bereits in ihren Gebetstürmen und sangen. Sprachen in inniger Verbundenheit mit den Stimmen der niederknienden Menschen und Halbmenschen die traditionellen Loblieder und Dankgebete. Gebete von Ehrfurcht und Treue, von Erwartung und Demut. Danach begannen die Choräle, eine harmonische Einheit aus abertausend Kehlen, Harmonie im gleichen Rhythmus, ein hoher, sanfter Geigenklang im Wind. Es war wie eine Stimme, großartig und ehrfurchterweckend, und doch vermischt mit vager Angst und Nichtbegreifen, die Stimme des Volkes, die Stimme der Welt.


  Die Könige knieten in ihren kostbaren Betsesseln, bekleidet mit goldenen Gewändern. Die kaʼsgi-Magier lagen zu ihren Füßen auf den Bäuchen im Staub und krümmten sich vor Schmerzen. Ihre Hände waren gebunden und mit goldenen Nadeln aneinandergespießt. So litten sie für die Sünden ihrer Herren und reinigten deren Seelen durch ihre Schmerzen. Die Armen und die Bauern mußten dies ohne kaʼsgi-Magier tun und lagen oder knieten, die Gesichter mit Asche und Schweiß bedeckt, ihre Sünden bereuend. Die Albinos knieten schweigend, mit niedergeschlagenen Augen.


  Keiner von ihnen sprach jemals, außer in holprigen Kehllauten, mit Artgenossen. Zu Beginn des Wunders sollte jeder die Augen geöffnet haben, um die Götter zu schauen in ihrem Glanz, und dann nach Hause gehen, befreit von allem Bösen.


  Es waren noch zwanzig Minuten bis zum Wunder. Ich stand auf einem Berggipfel und schaute auf die wimmelnde Menschenmenge nieder mit einem gemischten Gefühl aus Verwirrung und Hohn. Doch auch ich hatte das seltsame Gefühl des Großartigen, Einmaligen. Prunk und Pracht, Armut und Erniedrigung – alles war in diesem Ameisenhaufen versammelt zu einer einzigen Kreatur. Und dennoch konnte ich nur Abscheu fühlen. Und Mitleid.


  Auch ich erwartete die Ankunft des Wunders, genau wie die anderen. Aber ich war allein – der Eremit des Berges, alleine lebend in einer kleinen Grotte, vor jedem geschützt. Ich war der Narr, der Einsiedler. Ich lebte zusammen mit meinen halbzerfallenen Büchern und Mikrofilmen, alleine mit meinen Erinnerungen, den Erinnerungen an all das, was ich wußte oder zu wissen glaubte – oder einst gewußt hatte. Ich wurde geduldet, sonst nichts.


  Der schwarze Himmel hatte sich nun verändert. Er war nun gelb wie der Bauch eines Feuersalamanders, mit einem giftig-orangefarbenen Schein, und grelle Blitze zogen wie Flügel durch den Himmel. Die Vorzeichen des Feuerwagens des achtjährlichen Gottes.


  Immer schneller und hysterischer wurden die Beschwörungen der Gebetsmagier. Die Gesänge schwollen zu einem Crescendo, stiegen und sanken die Tonleiter hinauf und hinunter, wurden als tausendfaches Echo zurückgeworfen.


  Der Himmel war nun ein purpurner Teppich, violett, mit brennenden Wolken. Am Horizont flackernde Feuerspritzer. Ein Zittern ging durch die wartende Menge, pflanzte sich von Mensch zu Mensch fort wie eine Kettenreaktion. Der Gesang stieg an, höher und höher, immer schriller, bis er plötzlich mit einem rauhen, beinahe tierischen Klang abbrach.


  Totenstille befiel die Welt.


  Die Masse stürzte zu Boden, betend, das Gesicht nach Osten gerichtet, in erstarrter, ehrfürchtiger Haltung. Ein Murmeln setzte ein, breitete sich aus zu einer eintönigen Melodie: »Unser Gott, der du kommst aus dem Unerreichbaren! Dein Wagen komme, deine Hand führe sowohl die Lebenden als auch die Toten, dein Glanz läßt die Welt verblassen und die Sterne! Unser Gott, wir …«


  Dann löste sich am östlichen Horizont eine Feuerwand. Flammende Energiebündel zerrissen das Bild, blitzten wie Schlangenzungen nach allen Seiten. Mit ohrenbetäubendem Donner raste der Götterwagen über die Täler und Berge, strahlte sein purpurnes Licht aus über die Welt und tauchte sie in Dunkelblau. Die Masse verstummte unter den Medusenaugen der Flammenzungen, lag, starrte, flehte, die Herzen voller Angst und grenzenloser Ehrfurcht, ihn verehrend, der mächtig genug war, solches zu vollbringen.


  »Heil den Göttern! Heil ihren Namen, Heil ihrem Gesandten, dem Gott des Feuerwagens, der alle acht Jahre wiederkehrt. Heil ihrer unsterblichen Macht. Heil, Heil, Heil!«


  Das Wunder war da. Der Horizont bebte und zitterte unter der Macht der Urgewalten. Erdbrocken rissen sich los und verschwanden, mitgerissen vom Feuerwagen. Mit einer Glut, die jeden zwang, die Augen zu schließen, die Hunderten das Augenlicht für immer nahm, erreichte es seinen Höhepunkt. Es war, als brenne der Himmel. Alles glich einem tosenden Flammenmeer, einer Höllenpforte, in der die knienden Gestalten eher brennenden Puppen glichen als Menschen. Giftgrüne Flammenbündel lösten sich und entfesselten ein Feuerwerk in der Menge.


  Dann wurde das unerträgliche Licht schwächer und schwächer, bis es nur noch ein erlöschendes Flackern war, ein klägliches Überbleibsel dessen, was zuvor die Menschheit in ihrem tiefsten Innern bewegt hatte. Der Götterwagen war verschwunden und würde erst nach acht Jahren wieder erscheinen, und mit ihm auch das Wunder.


  Die Masse erhob sich, letzte Dankgebete verklangen. Die Menschheit stand auf und ging; erleichtert, die Seele gereinigt. Und jeder war wieder jedem fremd.


  Viele blieben liegen und sollten nie wieder aufstehen. Sie waren dem Götterwagen gefolgt und würden ihn von nun an begleiten auf seinem Weg durch das allesumfassende Nichts, auf seiner ewigen Reise zwischen den Sternen. Glücklich waren die, die von den Göttern für diese erhabene Rolle als Diener auserkoren worden waren und nichts als ihr ärmliches, weltliches Leben dafür geben mußten. Niemand rührte einen der Leichname an. Sie waren heilig. Erst wenn sie zu Skeletten geworden waren, räumte man die Überbleibsel ihrer Sterblichkeit hinweg.


  In den kommenden Tagen und Monaten würden noch viele dem Götterwagen folgen. Das bedeutete, daß die Götter zu wenig Diener auserkoren hatten. Die Spätnachfolger folgten ihnen unter heftigen Schmerzen, und ihre Körper zerfielen zu Staub. Die Schmerzen reinigten sie vor der großen Reise.


  Ich stand oben auf meinem Hügel und blickte hinunter auf die grauen Flecken, auf die Haufen menschlicher Leichname, die sich nie mehr bewegen würden. Sie lagen da mit offenen Mündern und Augen. Insekten krochen in ihre staubbedeckten Münder.


  Und irgendwo, weit entfernt im All, zog der Götterwagen seine ellipsenförmige Bahn, wie ein Komet, der alle acht Jahre wiederkehrt und durch die Erdatmosphäre rast: eine teuflische, metallene Höllenmaschine, wie sie nur der Mensch erfinden kann. Ein Satellit, einer Bahn folgend, die lange außer Gebrauch war; Aufträge ausführend, die lange nicht mehr nötig waren. Doch ein Elektronengehirn vergißt nichts. Sich selbst versorgend befolgt es die Befehle, die es einst bekommen hat. Gott allein weiß, wie lange schon. Und alle acht Jahre kehrt der tödliche Gott zurück, durchbohrt die Atmosphäre und feuert über dem Äquator seine tödliche Energie ab, auf eine Welt, die vor seinen Energiekanonen kniet und ihn anbetet.


  Er wird noch lange seine Bahn durch das All ziehen, an den Planeten vorbei und wieder zurück, sich jedesmal mit mehr Energie aufladend. Das Gehirn wird weiterhin seinen programmierten Anweisungen gehorchen, und die Kanonen werden nicht aufhören zu feuern, bis eines Tages nichts mehr da ist, auf das sie feuern könnten. Und dann wird das Wunder über einer vernichteten, ausgerotteten Welt geschehen.


  Aber selbst dann wird die Maschine nicht aufgeben. Niemand kann sie vernichten. Ich selbst habe es einmal versucht und wäre deshalb fast mit meinen Büchern und Mikrofilmen verbrannt worden. Seitdem schweige ich. Es gibt nichts, was ich noch tun könnte.


  Vielleicht sehen es die echten Götter – falls es welche gibt – mit Ironie, daß sich der Mensch seinen eigenen Mörder konstruiert hat, um ihn dann als Gottheit zu verehren.


  Ich blickte auf meinen Geigerzähler und stellte fest, daß die Strahlung stärker wurde; weit stärker als in den Jahren zuvor. Sie würde noch weiter ansteigen. Immer mehr und mehr, bis die Landschaft eine einzige kochende und radioaktive Masse war, gefüllt mit Skeletten und beleuchtet von einer blutenden Sonne.


  Mir wurde plötzlich übel. Ich kehrte in meine Grotte zurück und verbrannte meine Kleider. Ich desinfizierte mich, gab mir verschiedene Injektionen und schlüpfte in die Abschirmkleidung. Dann verkroch ich mich in der Tiefe und blätterte weiter in den halbzerfallenen Büchern, kletterte ab und zu in meinen geschützten Ausguck und wartete.


  Wartete auf das nächste Wunder, acht Jahre lang.


  



  Übersetzt von Horst Adam


  



  Bob Van Laerhoven


  Das Ende und der Anfang


  Wenn man in einen Tunnel hineinläuft, ist es genauso, als würden die eigenen Schritte die Töne eines riesenhaften Herzens imitieren. Und ich lief sehr schnell. Hinter mir erklangen Pfeifensignale und heftiges, wütendes Gebell. Die nebelhaften Gesichter der Menschen, an denen ich vorbeirannte, waren Flecken von Grau und Dunkelbraun, mit hie und da aufleuchtenden Silberspritzern, die das beinahe schmerzhaft leuchtende Licht an der Decke erzeugte.


  Wenn sie mich einholten, würden sie mich auf der Stelle in Stücke reißen, denn ich hatte ihren ideologischen Führer völlig überraschend und auf eine für sie unbegreifliche Weise umgebracht. Zehn Minuten war das her, so daß ich noch in der Lage war, trotz des fressenden Zweifels, das Gefühl des Sieges zu genießen. Das Gefühl des Sieges?


  Ich hatte ihn im gleichen Augenblick getötet, indem ich die Augenklappe meiner Maske geschlossen hatte; als ich in sein Universum sprang und den Tumor in sein Herz hineintrug, anstatt ihn auszubrennen. Ich hatte ihn getötet, weil ich ihn haßte.


  Aber selbst der Haß, kombiniert mit meiner speziellen Eigenschaft konnte nichts gegen die Menge der Verfolger ausrichten, und so floh ich um mein Leben. Es wäre vielleicht einfacher gewesen, stehenzubleiben, die Augenklappen zu schließen und eine Reihe von ihnen umzubringen, bevor sie mich töteten. In meiner ersten Euphorie hätte ich dergleichen sicherlich getan. Aber dazu war es nun zu spät.


  Ich flüchtete weiter, denn ich wollte meinen Sieg so lange wie möglich genießen. Neben mir zischte ein Strahl dahin und verdampfte die Wand. Sie begann zu qualmen, und der Rauch hinterließ ein schwarzes Loch, so daß die nackte Spannbetonhaut zwischen den Sternen zu erkennen war. Ich lief ein paar Stufen hinauf, während hinter mir das Gebrüll an Intensität zunahm. Der Himmel fiel auf meine Schultern, als ich versuchte, mich zu orientieren. Dieses Stadtviertel war ziemlich verlassen, aber der Smog sorgte dafür, daß ich nicht sonderlich weit sehen konnte. Ich strauchelte über einen Haufen Müll und fiel gegen die offenstehende Tür eines fünfzig Jahre alten Opel Kadett, sprang über einen Stapel verrosteter Eisengitter und verfaultes Treibholz. Das Treibholz inspirierte mich. Der Fluß konnte nicht mehr weit sein. Ein erneuter Strahl verwandelte den abgewrackten Kadett hinter mir in einen stinkenden, glühenden Klumpen sich zusammenziehenden Blechs. Es mußte noch Benzin im Tank gewesen sein, denn plötzlich durchdrang ein ziemlich lauter Knall die Nacht, und eine Flammenzunge zuckte aus der Motorhaube hervor. Ich wußte, daß ich gegen eine Flamme eine ziemlich gute Silhouette abgab, deshalb duckte ich mich rasch in die Ecke eines Gebäudes, das früher einmal eine Hafenkneipe gewesen war, und hüpfte über eine Reihe vergammelt aussehender, von Moos überwachsener Bierfässer. Und dann sah ich den Fluß vor mir. Das Geschrei kam näher.


  Ich blickte in die Luft: Einige Punkte, die den herrschenden Verkehr anzeigten … und ein großer Bullencopter, der aber noch weit genug entfernt war, um mich nicht sehen zu können, nicht mal mit einem Fernglas. Einen Kilometer weiter schlängelte sich wie ein siamesisches Zwillingstier eine Brücke über das dunkle Wasser. Einige ziemlich alte, träge Hovercrafts glitten müde über das Wasser. Die dunklen Silhouetten der Kräne hoben sich scharf gegen den Himmel ab, und in der Ferne wurden die helleren Flecken wieder dunkler durch die gewaltigen Schornsteine, an der Basis schmal, einen Kilometer höher jedoch ziemlich breit, die Rauchwolken ausstießen. Ich benötigte nur eine Sekunde, um all das in mich aufzunehmen, um es zu prüfen, denn ich hielt noch ziemlich viel von meinem Leben. Das lauter werdende Geschrei und die hinter den Türmen auf tauchenden Bullencopter gaben mir den letzten Anstoß. Ich zögerte nicht, sondern tauchte unter. Kein Mensch, der Herr seiner fünf Sinne war, wäre in dieses Wasser hineingestiegen. Aber jemand, der Theodore getötet hatte, konnte seine Sinne ohnehin nicht beieinander haben. Der Kai war glücklicherweise nicht sonderlich hoch, dennoch landete ich bäuchlings im Wasser. Das Gefühl Tausender kleiner Ameisen, die sich an mir festbissen, zog durch meinen Körper. Ich schnappte panisch nach Atem. Der Schmerz verschwand langsam wieder, und ich begann schnell zu schwimmen, nachdem ich automatisch die Mundöffnung meiner Maske geschlossen hatte. Ein einziger Schluck dieses Wassers würde genügen, mir einen qualvollen Tod zu bescheren. Ich mußte die Brücke erreichen. Sie hatten sicher Walkie-talkies bei sich und längst festgestellt, daß ich in den Fluß gesprungen war. Sie würden annehmen, daß ich sofort zum anderen Ufer schwimmen würde, und niemals auf die Idee kommen, daß ich mir den weitaus längeren Weg zur Brücke vorgenommen hatte.


  Ich hätte es mir auch nicht vorstellen können, aber ich tat es. Ich schwamm zuerst ungefähr bis zur Flußmitte, bevor ich die Richtung auf die Brücke nahm, denn es wurde bereits heller. Wenn der Smog wegtrieb, würden sie mich von ihren Coptern aus sehen können. Bei jedem Zug holte ich tief Luft, da der Sauerstoff die Struktur meiner Maske gut durchdrang, während ich andererseits versuchte, nicht allzuviel Wasser an sie herankommen zu lassen. Jeder, der nicht eine solche Maske besaß, hätte bereits eine Unmenge Wasser schlucken müssen. Ich hatte sie mehr als einmal verflucht, aber nun erwies sie sich als ein Segen. Der Fluß war angefüllt mit anorganischem Dreck und toten, verwesenden Fischen.


  Ein Suchscheinwerfer sandte seinen Strahl über das Wasser, und ich blieb regungslos liegen, während ich hoffte, daß man meine Beinbewegungen nicht ausmachte. Langsam fühlte ich, wie die Kälte meine Kleidung durchdrang. Auch wenn sie imprägniert war, war das nicht unbedingt von Vorteil. Der Kegel des Suchlichts färbte die Ölflecken im Wasser und zeichnete gemächlich hübsche Reflexe. Dann glitt es vorüber. Es waren – und sind – bekanntlich ziemlich hartnäckige Elemente, diese Bullen, aber ich war auch nicht ohne. Sie glaubten nicht, daß ich das Risiko einer schmerzhaften Vergiftung eingehen würde, nicht einmal in meiner Lage. Aber sie kannten auch die Möglichkeiten meiner Maske nicht.


  Ich schwamm blindlings weiter, während ich, so oft wie mir nur möglich war, zur Brücke hinüber sah. Ich hatte den Eindruck, das Gefühl, daß ich Wasser schluckte. Dann meinte ich Energiepatronen zu sehen, die im Wasser trieben und Krebs verbreiteten, aber ich schob es meiner Ermüdung zu, daß ich Gespenster sah. Ein keuchender Hovercraft passierte mich und brachte das Wasser so stark in Bewegung, daß ich Mühe hatte, den Kopf oben zu behalten. Ich mußte meinen Nacken steif halten, damit nichts durch meine Augenlöcher in die Maske lief. Schließlich hörte ich ein ziemliches Brausen und verdoppelte meine Anstrengungen. Es wurde nun rasch heller, und durch meinen krampfhaft hochgehaltenen Kopf war ich in der Lage, die prächtige Aussicht auf den Himmel zu genießen. Hoch oben war ein dunkler Bogen, der aussah, als schwebe über den Bullencoptern ein enormer Geier ohne Kopf, aber ich glaube, daß jeder Verfolgte den Körper des Todes über oder hinter seinen Verfolgern erblickte. Der Copter selbst raste beinahe achtlos über mich dahin. Ich dankte dem Hovercraft, daß er soviel Bewegung ins Wasser gebracht hatte: Der Copter flog haargenau auf die Stelle zu, an der ich angekommen wäre, hätte ich den Fluß geradewegs durchschwommen.


  Ich fühlte meine Arme und Beine kaum noch und wußte, daß das Wasser sie angriff, denn sie waren nicht in der gleichen Weise geschützt wie mein Gesicht. Ich bekam plötzlich entsetzliche Magenschmerzen, so, als hätte ich einen Felsbrocken verschluckt, und ich begriff, daß das Wasser mir durch die Poren hindurch zusetzte.


  Noch zehn Meter … fünf … es waren hunderttausend Meter für mich. Mein Herzschlag klang so laut in meinen Ohren, daß ich mich ernsthaft darüber wunderte, weshalb die Bullen in ihrem Copter davon nichts mitbekamen. Mein Körper begann zu zucken. Ich sah Sterne und dunkle Schatten. Nur noch fünf Meter? Kurz vor den Brückenpfeilern wurde mir übel. Das Schwindelgefühl blieb, und mein Schädel schien zu bersten.


  Am Ufer lagen ein paar dunkle Haufen – Bojen vielleicht – im Wasser und schienen sich in schneller Fahrt auf mich zuzudrehen. Ein Schock durchfuhr meinen Körper, als ich unerwartet die kalten, schlüpfrigen Brückenpfeiler erreichte. Augenblicklich begann ich zu zittern und zu taumeln, versuchte mit aller Kraft, die Kontrolle über meinen Körper zu behalten, da schon ein Tropfen, der in meine Maske eindrang, genügte, um mich umzubringen.


  Das Gefühl der Übelkeit ging zurück, nach einigen heftigen Bewegungen war es ganz verschwunden. Ungeheure Genugtuung überspülte mich: Hinter mir suchte der Bullencopter vergeblich das Ufer ab.


  Meine nervöse Anspannung verschwand, als ich bemerkte, daß der Pfeiler, an den ich mich klammerte, sehr glitschig war. Wie sollte ich daran emporklettern? Ich lachte auf. Wieso sollte ich nicht in aller Seelenruhe einfach unter der Brücke ans andere Ufer schwimmen? Ich zögerte zunächst, dachte an meine von der Kälte steifen Muskeln. Für diesen Tag hatte ich genug Schwierigkeiten mit den Bullen gehabt, ich konnte nur hoffen, daß sie sich weiterhin damit beschäftigten, das entferntere Ufer abzusuchen, in der Hoffnung, daß ein normaler Mensch keine Sekunde länger in dieser Brühe verweilen würde, wie es nötig war.


  Das Wasser unter der Brücke war etwas ruhiger, aber als ich die ersten schlammigen Grasbüschel des anderen Ufers ergriff, zitterten meine Armmuskeln dennoch. Keuchend zog ich mich an Land und fiel wie ein Sack auf den kalten, unebenen Weg. Es dauerte zwanzig Sekunden, ehe ich die Augen wieder öffnete und als erstes meine aufgeschürften Hände erblickte. Es war, als hätte dieser Blick ein Signal ausgelöst: Der Schmerz kroch durch meine Finger. Ich konnte den Blick nicht von ihnen lösen. Die Haut war von meinem Fleisch abgefallen, das Fleisch selbst schimmerte an einigen Stellen violett.


  Ein dumpfer Schmerz klopfte in meinen Füßen. Ich drehte mich auf den Rücken und setzte mich langsam auf. Die Schuhe waren aufgequollen von der Nässe, meine Beine darin eingeklemmt. Mit den schmerzenden Händen befreite ich sie von dem Leder. Es war eine ungeheure Anstrengung. Als ich sie mühsam herauszog, hielt ich unwillkürlich den Atem an. Die Haut war dunkelviolett. Ich sah in meinen Handflächen rote Adern pulsieren, dort, wo die Haut weißer als bleich war. Ich zog das Hemd aus und riß das synthetische Zeug systematisch in Fetzen, um es um die Füße zu wickeln. Schuhe konnte ich in diesem Zustand nicht mehr tragen, aber ebensowenig konnte ich ohne einen Schutz gehen. Währenddessen sah ich mich um. Vor mir lagen einige Lagerhäuser. Ein paar Blöcke weiter stach die runde Silhouette eines Gebäudes, das ich schon vom anderen Ufer aus gesehen hatte, alle anderen aus. Ich spielte kurz mit der Idee, mich in einem der Lagerhäuser zu verstecken, verwarf sie aber wieder. Ich kannte diesen Teil der ringförmigen Stadt Thruway nicht. Das Negerviertel mußte in unmittelbarer Nähe sein, denn ich hatte den Ring tief durchstoßen. Thruway war nichts anderes als ein gewaltiger Kreis von Gebäuden, ein Kreis rund um das Negerland, der die Nigger in eisernem Griff hielt. Mehr wußte ich auch nicht.


  Vielleicht würde es in den Lagerhäusern bald von Hafenarbeitern wimmeln, die die alten, rostigen Kräne rechts von mir bedienten. Außerdem mußte ich dringend Verbandszeug und neue Kleider auftreiben. Eine Lungenentzündung und eine Blutvergiftung waren das Allerletzte, was ich mir jetzt leisten konnte. Ich fragte mich flüchtig, ob ich wirklich zuviel Wasser abbekommen hatte, dann stand ich auf und begann einen schmerzhaften Zuckeltrab längs der Lagerhallen zu laufen. Am Ende der Häuserzeile tropfte das Blut aus meinen Fußlappen. Ein verfallener Zaun, auf dem allerlei unlesbare Parolen standen, versperrte meinen Weg nur kurz. In ihm befanden sich genügend zerbrochene Planken, die mir ein Durchqueren erlaubten. Dahinter tauchte ein unbebautes Grundstück auf, übersät von Stacheldraht, und ich hatte keine Ahnung, wie ich da hindurchkommen konnte, obwohl ich es anschließend, aus zahllosen Wunden blutend, schaffte. Das vor mir liegende Straßennetz schien zu flimmern und zu tanzen. Es wurde mir fast unmöglich, etwas zu sehen. Ich wählte auf gut Glück den naheliegenden Weg und taumelte weiter. Die Sonne färbte die hoch über mir dahinschwebenden Wolken silbergrau, aber erweckte nicht den Anschein, als würde sie sie durchbrechen. Und das war wichtig. Ich hatte mir nie den Luxus einer Uhr geleistet, aber schätzungsweise mußte es jetzt halb neun sein.


  Ich hatte gerade die ersten Häuser erreicht, als erneut ein Bullencopter durch die Luftschichten drang. Ich drückte mich in eine Nische, aber er verschwand mit großer Schnelligkeit hinter den Hallen und dem Zaun.


  Ich machte eine Reihe von Schritten und sah mir dabei die Häuser an, um mich von meinen Schmerzen abzulenken. Es war ein ziemlich armseliges Viertel, in dem ich mich aufhielt, und dank dieser Tatsache durchzog mich ein Gefühl von Heimweh. Ich, zusammen mit Jay, der in der Nase bohrte, und Ann und Mary-Jo anstarrend. Die Mädchen hüpften und kreischten vor Vergnügen. Der Lichtschein auf ihren bunten Röckchen. Und Jay, der mit einem Finger in der Nase neben mir stand, während ich angeberisch eine Hand auf meine Hüfte gelegt hatte, die Beine gespreizt.


  Ich schüttelte den Kopf. Es war jetzt nicht die richtige Zeit, sentimentalen Erinnerungen nachzuhängen. Das Bild wurde unscharf und verschwand aus meinem Kopf. Ich fühlte plötzlich nicht nur die Schmerzen in Händen und Füßen, sondern auch die in meinem Schädel. Und ich sah sie noch einmal sterben. Alle die Menschen aus unserem Viertel, die ich geliebt hatte. An einem Tag war die halbe Weltbevölkerung umgekommen. Das hatte mich weniger berührt als der Tod jener, die ich liebte. Verrückt genug: Ich erinnerte mich an den Tod von Nadel-Joe, dem Junkie, der gestorben war, während er versucht hatte, gleichzeitig zu lachen und zu weinen. Manchmal höre ich ihn noch in meinen Träumen. Und während ich dieses Viertel mit schmerzenden Augen betrachtete, überfiel mich wieder diese grenzenlose, sich ewig wiederholende Verblüffung, daß ich bei dieser Katastrophe nicht umgekommen war, sondern mich verändert hatte.


  Das Viertel schien vollkommen verlassen. Möglicherweise war es gar nicht bewohnt – aber ebensogut konnte es voller Leben sein. Es waren alte, verfallene Häuser, und wenn mich mein Verstand nicht trog, hatte ich bereits die Bedeutung des Stacheldrahts erraten. Erneut tastete ich mich über einen Wall von Schmerzen. Jedes Haus hatte eine Treppe, die zum Eingang hinauf –, und eine, die in den Keller hinabführte. Es sah so aus, als sei ich vor eine wichtige Entscheidung gestellt, und beschloß, die Kellertreppe zu nehmen.


  Nach zwei Stufen begannen meine Hände, Füße und mein Kopf wie Kohlen zu glühen. Meine Kleider schlangen sich wie eine zweite Haut um die Glieder. Sie waren kalt, genauso kalt wie die Hände von Wiesel Driesel, als sie die Maske über meinen Kopf zogen.


  Meine Zähne klapperten, Stöße von Schmerz machten mich taub. Mein Geist schwoll an wie ein Ballon. Ich konnte nicht mehr denken. Der Wind ließ mein Hemd flattern und schmiegte die Hosen gegen meine Haut, so daß es sich anfühlte, als griffen die kalten Finger eines Homosexuellen nach mir. Meine Augen verloren jeden örtlichen Bezugspunkt. Ich keuchte. Mein Magen stülpte sich um. Fluchend versuchte ich weiterzugehen. Egal, ob es hier Menschen gab oder nicht, ich brauchte Hilfe, etwas zu Essen und einen Platz zum Ausruhen. Nötigenfalls mußte ich sie töten, denn wenn die Art, in der sie ihre Häuser verrammelten, auf ihren Charakter schließen ließ, würden sie mich wohl gnadenlos liegenlassen. Ich strauchelte die Treppe zum Souterrain hinunter und tastete nach der Tür. Ich schnappte nach Luft, stieß sie wieder aus, schluckte erneut und schob die Tür auf. Ich machte einen Schritt hinein, dann donnerte alles auf mich nieder. Ich lief in die Leere.


  



  Die Besinnungslosigkeit läßt dich zweimal leben, weil sie Erinnerungen hervorholt, halbbegriffene Träume und die Blitze rosiger oder schwarzer Gesichter über dir. Normalerweise weißt du nicht, was es bedeuten kann, Erinnerungen wieder zu erleben, aber für mich hat es immer nur Verdorbenheit und Fäulnis bedeutet. Gräben durch all die kleinen Schmerzen und das Vergessen glücklicher Augenblicke. Ich hatte nicht viele glückliche Augenblicke zu vergessen.


  »Schau!« sagt Driesel zu mir und hält mit seinen metallenen Hilfsarmen einen Spiegel vor das Gesicht. »Schau nur!«


  Seine Stimme klang nervös durch die Empfänger auf meinen Ohren, und ich sah seine Gestalt schwach hinter dem Schirm. Die metallenen Finger, die Klauen, die den Spiegel hielten, schienen eine obszöne Bewegung zu machen. Ich konnte mich sehen.


  »Schau!« wiederholte Driesel, »das haben die Bomben aus dir gemacht.«


  Ich schaute und schrie. In meinem Innersten kreischte es: Wiesel Driesel! Wiesel Driesel! Aber nicht in Wirklichkeit. Als würde mir ein Spitzname mein Gesicht zurückgeben können. Ich hätte es besser wissen sollen: In seiner Strahlungsverpackung glich es nicht einmal mehr einem Wiesel.


  Ich sah eine seltsame, verdrehte, schwarze Wolke mit einem Fleck dazwischen. Laß mich deutlicher werden: Nimm einen schwarzen Schmirgelpapierstreifen und reiß ihn entzwei. Halte die beiden Enden zehn Zentimeter weit auseinander und plaziere dazwischen einen Plastiksack voller Kaffee mit Milch.


  Das sah ich.


  Ich zwinkerte mit den Augen, und dabei ging ein zuckender Schmerz durch meinen Kopf. Ich zog an meinen Wangen und bewegte meinen Hals. Dann hellte sich die Szenerie auf. Aus dem Kaffee mit Milch wurde Mokka und daraus ein Gesicht, umrahmt von einem enormen Lockenkopf.


  Sie sah mich schweigend an und begrüßte mich Gott sei Dank nicht mit »Wie geht es dir?«. Sie sah mich nur an mit ihren großen dunklen Augen in ihrem dunklen Gesicht.


  Es war eine Negerin.


  Ich fühlte, wie meine Schädelhaut gegen die Maske stieß, und wußte im gleichen Augenblick, daß ich verloren war. Thruway ist nichts als eine einzige riesige Ringstadt, ein dichtgeschmolzener Wall rund um das Negergebiet. Und ich war, so schien es, mitten in das Negerland hineingelaufen. Und dennoch … bestand die ganze Absperrung nur aus diesen unwichtigen Stacheldrahtverhauen?


  »Nur dieser miese Stacheldraht …«, murmelte ich. »Warum macht ihr keinen Ausfall?«


  »Das glaubst du nur«, sagte eine tiefe, melodische Stimme. »Es liegen Minen darunter.«


  »Und ich bin die ganze Zeit dahindurch gelaufen?«


  »Sie gehen nur hoch, wenn sie von einer größeren Menschenmenge überschritten werden.«


  »Aber«, sagte ich, »… ihr könnt doch …«


  »Nein«, unterbrach sie mich kurz angebunden, »wir können nicht. Weißt du, was einem Neger passiert, der allein das Minenfeld überwindet?«


  So einfach war das.


  Ich schwieg und begriff grimmig, daß ich in jedem Fall die Bullen vom Hals hatte, weil selbst sie sich nicht in das Niggerland wagen würden. Aber ich hatte ihnen ihre Arbeit selbst abgenommen. Als Weißer im Niggerland war ich schon so gut wie tot.


  »Glaubst du«, fragte ich, »daß ich aufstehen kann?«


  »Wenn du dich stark genug dazu fühlst.«


  Es wäre natürlich leicht gewesen, sie zu töten, aber woher sollte ich wissen, daß wir allein waren?


  »Wo sind die anderen?« fragte ich.


  »Wir sind allein«, erwiderte sie, kaum vernehmbar.


  »Oh«, sagte ich. »Hast du mir den Schlag versetzt?«


  Es schien, als lächelte sie, und ich meinte, das Blitzen weißer Zähne zu erkennen.


  »Man klopfte an, wenn man das Zimmer einer Dame betritt«, sagte sie. »Und außerdem hatte ich deine Maske nicht gleich gesehen.«


  »Macht das einen Unterschied?« fragte ich.


  »Den, daß du noch lebst. Ich wollte zuerst Van rufen, meinen Bruder. Er haßt …«


  »Er haßt die Weißnasen, jaja«, sagte ich, während ich mich mit dem Ellbogen abstützte. »Warum hast du es dann doch nicht getan?«


  »Ich erkannte dich an deiner Maske, zumindest dann, als ich sie nicht von dir losbekam.«


  »Du kannst von Glück reden, daß du das nicht schafftest«, erwiderte ich barsch. »Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, wieso ich noch lebe.«


  »Deswegen«, sagte sie, auf die Maske zeigend.


  »Nein«, zweifelte ich.


  »Doch«, sagte sie mit neutraler Stimme. »Glaube nur nicht deshalb, weil du Theodore umgebracht hast.«


  »Manche Dinge sprechen sich sehr schnell herum.«


  »Das ist nicht schwer. Es hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Denkst du etwa, daß sich mit Theodores Tod die Welt schlagartig ändert? Daß du sie befreit hast?«


  »Madame, ich denke überhaupt nichts. Es war eine ganz persönliche Angelegenheit. Aber du brauchst nicht anzunehmen, daß ich euch helfen werde.« Ich hätte in diesem Augenblick fliehen können. Ich hätte sie töten können. Ich hätte auch Van umbringen können, wenn er aufgetaucht wäre. Aber ich konnte nicht ewig fliehen. Ich nahm an, daß die Bullen mich nicht im Niggerland suchten. Wie sollten sie auf die Idee kommen, daß man mich hier brauchte. Außerdem verfügen die Nigger über ihre eigenen Ordnungsmächte – und die konnte ich ja doch nicht alle umlegen.


  »Du kannst uns sehr wohl helfen«, sagte sie mit Nachdruck. »Wir haben hier sehr viele Menschen, die an Krebs leiden.«


  »Ach«, sagte ich und versuchte, meine Stimme dabei ehrlich klingen zu lassen, »glaubst du wirklich, ich könnte Krebskranke heilen? Ich habe es versucht. Unter anderem bei Theodore, und …«


  »Und das war eine persönliche Sache«, erwiderte sie lässig. »Ich bin überzeugt davon, daß jemand, der heilen kann, auch die Gabe zum Töten hat. Du kannst mir nicht einreden, daß sie dich auf Theodore losließen, ohne sicher zu sein, daß du Krebs heilen kannst.«


  



  Ich habe sie immer noch nicht vergessen, und diese Nacht träumte ich wieder, daß ich sie vögelte, während ich gleichzeitig feststellte, daß das das einzige war, was ich konnte. Ich lag auf ihr und stieß in ihren After, während sie bewegungslos dalag. Sie entspannte sich nicht. Das tat sie nie, und so hatte ich keinen einfachen Zugang. Aber ebensogut fühlte ich meinen eigenen Penis nicht.


  »Das ist alles, was ich kann«, sagte ich, »und wenn meine Zellen nun den Krebs von dir fernhalten, ist das nicht mehr als ein gewöhnlicher, dummer Zufall, mehr nicht. Natürlich tun sie das nicht, das tun sie nicht … Sie sind zu wertvoll, zu wertvoll, zu wertvoll …«


  Ich lachte, halb belustigt.


  »Du sollst uns helfen«, sagte sie wieder.


  Ich stand langsam auf und sah mir das Zimmer an, weil ich nicht sofort eine Antwort geben wollte. Sie blieb bewegungslos am Ende der Pritsche, auf der ich gelegen hatte, sitzen. Wieder durchfuhr mich ein stechender Schmerz: das Zimmer ließ mich an meine Jugend denken. Ich blickte meine Hände an, dann die Füße und dann sie. Meine Glieder waren verbunden. Sie sah mich offen an. Erneut glitt mein Blick in die Runde: Der Raum hatte viele Ecken, und die alten Möbel, die ich sah, schufen eine gemütliche Atmosphäre. Sie machten aus diesem Loch ein Zuhause.


  Ich wandte mich um und blickte sie an. Sie war hübsch, wenn man eine Negerin hübsch finden kann. Die Nase war breit, und ihre Lippen dick und cremefarben. Ihre Augen waren fast von einem dunklen Blau. Sie trug ein einfaches, abgetragenes Leinenkleid, und sie war groß und schlank, mindestens einen Meter achtzig groß. Größer als ich. Ihre enorme Frisur umsäumte ein ovales, gefühlvolles Gesicht, und der kühle Ernst, der darauf lag, ließ mich an die Statue einer mystischen Kultur denken. Was in erster Linie an ihr auffiel, war die unnatürliche Ruhe.


  »Nimm an, ich täte es«, brummte ich stur. »Nimm an, ich werde ein Messias. Was ist dann meine Belohnung?«


  Ihre Lippen teilten sich. Jede Muskelbewegung in ihrem Gesicht bedeutete etwas, und ich nahm das kleinste Zucken wahr, als wartete ich auf den Moment, in dem sie erwachte. Sie war eine Sphinx, besser kann man es nicht ausdrücken. Eine Sphinx mit steinerner Haut und im Innern ein feuriges Bündel von Emotionen.


  »Ich wüßte nicht, warum wir dich belohnen sollten. Aber wenn du es unbedingt hören willst: Du kannst dann hierbleiben. Die Bullen werden dich hier jedenfalls nicht suchen.«


  Ich biß mir auf die Lippen. Es war Wahnsinn! Ein Weißer zwischen den Negern? Die Zeit des Freitag-Syndroms war längst vorbei! Es würde niemals glücken, dachte ich und öffnete den Mund, um es auszusprechen. Aber sie kam mir zuvor: »Es wird nicht einfach sein. Du wirst dich anpassen müssen … und wir auch. Aber die Anpassung wird nicht allein dadurch zustande kommen, indem du unsere Kranken heilst …«


  In diesem Moment erklang ein kurzes Klopfen. Die Tür wurde aufgestoßen. Ein Neger in einer verschlissenen Uniform trat ein. Als er mich sah, glitt seine Hand zu einer alten, aber gut erhaltenen Smith & Wesson.


  »So, Bürschchen«, brummte er, heiß vor Wut. »Du …«


  »Jesus«, sagte ich müde. »Siehst du es nicht selbst?«


  



  Ich schüttelte unwillig den Kopf und glitt nervös mit den Fingern über die Maske. Der alte Neger vor mir war sicher sechzig Jahre alt. Als ich, entgegen meiner sonstigen Art doch neugierig geworden, die Augenklappen meiner Maske schloß und den ersten Tastsinn aussandte, fühlte ich nichts mehr als das Wuchern der Krebszellen in seinem Magen.


  Van stand neben mir, und als ich die Augenklappen wieder öffnete, stellte ich fest, daß er mich mit einer Mischung aus Mißtrauen und Bewunderung ansah. Genauso hatte er mich angesehen, als er mich vor drei Tagen bei seiner Schwester gefunden hatte. Die Nachricht, daß ich bleiben würde, hatte sich wie ein Lauffeuer im ganzen Niggerland verbreitet. Für mich waren diese drei Tage ungewöhnlich lang, zermarternd und hart gewesen. Hart genug, um viel, vielleicht zuviel, darüber nachgedacht zu haben.


  Und selbst jetzt: Wiesel Driesel, der mich zwang, mich mental in die wahnsinnige Welt der Krebszellen zu stürzen. Irgendwann werde ich auch ihn noch töten, selbst wenn ich dafür noch ein Jahr auf der Flucht bin. Ich werde ihn töten; ihn, der mir nur ein Ding antat: daß ich in die Körper von Krebskranken eindringen mußte und die Krebszellen ausbrannte. Ich konnte an nichts anderes denken als an die Vernichtung dieser wildwuchernden Zellen. Ich verbrannte den Krebs, aber auf die Dauer verbrannte er auch mich, denn während ich ihn bekämpfte, ging er gegen mich an, mit einer Kraft, die ebenso schnell wuchs wie die Zellen, die er erzeugte. Er bekämpfte mich und er gab mir Möglichkeiten, die kein anderer Mensch besitzt, Möglichkeiten, die selbst die Bomben mir nicht hatten geben können.


  Aber um welchen Preis?


  Es ist niemals wirklich gut, über einen Preis nachzudenken, den man bereits präsentiert bekommen hat. Meine Gabe ist in jedem Fall uneinschätzbar. Die Fähigkeit, mehrere Menschen zugleich und sehr schnell zu töten. Obwohl es irgendwo eine obere Grenze gibt, und ich ebenso heilen kann … Aber man kann nicht alles haben, selbst jetzt nicht, Lionne.


  



  »Muß das sein?« fragte ich ungehalten, nachdem ich die Krankheit des alten Negers lokalisiert hatte.


  »Yeah«, sagte er. »Es muß sein, Drech. Er ist ebenfalls ein menschliches Wesen. Oder denkst du anders darüber? Wir ehren unsere Alten. Sie haben …«


  »Ja, ja«, knurrte ich. »Sie haben eine große Schlacht geschlagen und so weiter. Wenn ich ihn von seinem Krebs heile, lebt er noch drei, vier schmerzhafte Monate lang – von mir aus auch sechs, sieben oder ein ganzes Jahr –, bevor er an etwas anderem stirbt. Ich verstehe jetzt nur allzugut, warum ihr es nie geschafft habt: Es sind die seltenen Regungen eurer Herzen.«


  »Erspare mir deinen Sarkasmus, Drech«, sagte Lionne, die hinter Van stand. Ruhig wie immer. »Tue nun bitte, um was wir dich baten.«


  Es war der kühle, überhebliche Tonfall in ihrer Stimme, der mich verrückt machte. Heute verstehe ich, daß dieser Tonfall gar nichts mit Überheblichkeit zu tun hatte, aber damals drehte ich mich auf dem Absatz herum und schrie: »Ja, tu bitte, um was sie dich baten! Glaubst du, daß ich auch nur den Teufel darum gebe, was …«


  Van versetzte mir einen blitzschnellen Schlag auf den Mund. Er war groß und stark, ich hingegen eher klein und mager, und so taumelte ich nach hinten. Der Stoff meiner Maske schob sich heiß und breiig gegen meinen Mund. Ich fühlte meine Lippen anschwellen.


  Bevor ich es selbst richtig begriff, langte ich nach ihm, und er bäumte sich auf, wurde langsam aschgrau und fühlte, wie der Tod nach ihm schnappte. Ich fand mein Gleichgewicht wieder, tat einen Schritt nach vorne und genoß es, wie er grauer und grauer wurde. Er schien auf einmal viel kleiner zu sein als ich. Ich hätte ihn längst sterben lassen können, aber ich hielt mich aus unverständlichen Gründen zurück. Ich wußte, daß ich ihn haßte, aber irgend etwas in mir war stärker als ich und verhinderte, daß ich ihn umbrachte.


  »Hör auf, Drech«, sagte Lionne scharf, während sie nach meinem Arm faßte. Als ich sie ansah, bemerkte ich Wut in ihrem Blick, vermengt mit Abscheu.


  Ich zog mich aus ihm zurück. Zum Schein hielt ich meine Pose aufrecht, was mir keinerlei Mühe bereitete, da ich immer noch eine verdammte Wut in mir spürte.


  »Gott verflucht«, sagte ich langsam und wandte mich dem alten Mann zu. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Lionne ihren Bruder in die Arme schloß und schüttelte.


  Ich schloß hastig meine Augenklappen und ergriff den Tumor an der Magenöffnung bei den Wurzeln. Ich ignorierte die lockenden Botschaften der Krebszellen und fühlte, wie ich zuerst zu einem feurigen Punkt, dann zu einer lodernden Fackel wurde. Nichts zählte mehr als die Vernichtung, nichts war relevanter als die Eliminierung dieser mit falschen – jedenfalls anderen – Informationen vollgestopften Krebszellen. Ich zapfte sie an, bekam das vertraute Gefühl der Intimität mit dem Körper des anderen, denn die Zellen zeigten mir ihn wie in einem Spiegel. Kurz war da das flache Gefühl des Einssein, aber ich setzte grimmig mein Werk fort und fegte den Tumor hinweg.


  Als alles geschehen war, nachdem der Haß wie eine zischende Lohe aus mir gewichen war, wandte ich mich wieder Lionne zu und Van, der wieder auf den Beinen war. Ich fragte mich, wieso ich ihnen nicht sagte, daß es mir gegen den Strich ging, ihn am Leben gelassen zu haben, und wurde automatisch wieder wütend.


  »Faß mich nie wieder an!« sagte ich leise zu ihm. »Faß mich nie wieder an, verstehst du? Ich soll eure Kranken heilen, und ich werde sie heilen, aber danach gehe ich meiner Wege, und niemand wird mich zurückhalten, verstanden?«


  Van nickte stumm und mit großen Augen. Lionne sagte nichts, und als ich ihren Blick suchte, konnte ich in ihrem Gesicht nicht die geringste Muskelbewegung ausmachen. Meine Bosheit verflüchtigte sich und erzeugte eine Müdigkeit, die mich lustlos werden ließ.


  »Er ist jetzt gesund«, murmelte ich, wütend über meine Reaktion. »Verfügt ihr in diesem Viertel über ein Glas Whisky?«


  Lionne wandte sich um und machte sich an einem halbzerfallenen Schrank zu schaffen. Sie förderte eine Flasche zutage, in der eine dunkle Flüssigkeit schwappte, und dazu drei Gläser. Der alte Neger lag besinnungslos auf seinem Bett. Schon allein deshalb hatte er nichts dagegen, daß wir einander zuprosteten.


  »Seit dem Tod unserer Eltern haben wir so etwas nicht mehr getrunken«, sagte Van auf einmal. Er hatte noch immer glasige Augen, und das Glas in seiner Hand zitterte.


  »Ihr seid viel zu sentimental«, sagte ich. »Ich verstehe das nicht, verflucht. Ich verstehe gar nichts mehr.«


  



  Theodore, dachte ich. Theodore, deine Tage sind gezählt.


  Während der Gedanke wie bei einem Echo hohl in meinem Bewußtsein widerklang, fühlte ich eine starke Befriedigung. Ich ging durch die luxuriösen Korridore des Staatspalastes. Neben mir: die präzis abgemessenen Schritte zweier Leibwächter und das Getrippel des jungen Arztes, den ich vorher nur zweimal gesehen hatte. Als hätte Wiesel Driesel gerochen, was ich vorhatte. Ich glaube jetzt, daß er es wußte, auch wenn er selbst nicht dabeigewesen ist.


  Es war still in Theodores Zimmer. Nichts deutete darauf hin, daß es hier von Überwachungsgeräten nur so wimmelte und vor der Tür zwei schwerbewaffnete Männer warteten.


  Als Theodore mich ansah, schoß mir das Blut ins Gesicht. Obwohl ich genau wußte, daß man es mir nicht ansehen konnte, hatte ich den Eindruck, als sehe er durch meine Maske hindurch. Eine Sekunde lang wußte ich, er würde die Wachen rufen, und ich wollte gerade auf gut Glück nach ihm greifen, als er mich zu sich heranwinkte. Er war ein kleiner Mann und wurde allmählich kahl. Er hatte unscheinbare braune Augen, kleine Hände und eine große, gebogene, stark von Adern durchzogene Nase. In diesem Moment sah er überhaupt nicht beeindruckend aus. Ich hatte eher den Eindruck eines Berges, dessen Spitze aus dem Nabel ragt.


  »Dein Name, Junge«, sagte er, als hätte er keine Ahnung, wie ich heiße. Er wollte den Klang meiner Stimme hören, wollte mit diesem bißchen an Information die erste Stufe zu meiner Entlarvung betreten.


  »Drech«, sagte ich.


  Er nickte in einer Art, als würde er sich selbst etwas bestätigen. Dann warf er einen schnellen Blick auf die Gorillas. Er sagte kein Wort dabei, aber mir schien, daß er zwinkerte, während sein Kopf unbeweglich blieb. Offenbar war er sehr nervös.


  »Und Sie, Doktor?« fragte er dann. »Was werden Sie währenddessen tun?«


  »Ich achte darauf …, daß der Eingriff ohne Komplikationen verläuft«, erwiderte der junge Bursche nervös. Er war älter als ich; aber er hatte das Gesicht eines Schulbuben. Und er war nervös. Er machte eine Bewegung, als wolle er ein Taschentuch hervorziehen, unterließ es aber dann doch. Statt dessen blickte er starr auf seine Hände und versteckte sie dann in den Taschen.


  »Ich … kontrolliere Ihren physischen Zustand während des Eingriffs«, fügte er schluckend hinzu. Dann, schneller, als würden seine grabenden Hände Kraft zu seinem Herzen pumpen: »Es ist eigentlich wenig zu tun. Der Eingriff ist sehr einfach für Drech. Ich behalte die Sache nur im Auge.«


  »Ich weiß«, erwiderte Theodore und zwinkerte dem Arzt zu. Diesmal schien es jedoch nicht spaßig gemeint zu sein. »Wollen wir dann anfangen?«


  Ich haßte diesen Mann, und ich zweifle noch jetzt daran, ob er nicht von Anfang an alles gewußt hat. Leute wie Theodore überlassen nichts dem Zufall. Er mußte wissen, daß es in erster Linie seine Bomben gewesen waren, die mich zu dem machten, was ich jetzt bin.


  Heute frage ich mich, ob es nicht sein Entschluß gewesen war, Selbstmord zu begehen. Aber andererseits – warum sollte er das vorgehabt haben? Er besaß alles, wirklich alles, warum also? Und ich tötete ihn. Auch jetzt, in diesem Moment, wo ich dies alles niederschreibe, kann ich mich gut an das Gefühl der Genugtuung erinnern, das mich damals erfaßte, an die Rache, auf die ich so lange gewartet hatte.


  Niemand wußte, was ich den Krebszellen verdankte, daß sie es gewesen waren, die mich gelehrt hatten, lautlos zu töten. Ich fühlte mich groß und beinahe allmächtig und schenkte dem Arzt und den Leibwachen nur einen geringschätzigen Blick. Ich war jung damals … aber jetzt, wo ich mich daran erinnere, fällt mir auf, daß es nur ein Jahr her ist, seitdem ich so alt geworden bin.


  Ich war bereit. Ich weiß noch sehr gut, wie ich vor ihm stand, wie ich meinte, dies sei ein Bild, das es wirklich wert sei, für alle Ewigkeiten festgehalten zu werden. Er sah mir genau in die Augen, und ich wußte nicht, daß sie so hart glitzern konnten. Aber nun weiß ich: er hat alles in ihnen gelesen.


  Ich verschloß die Augenklappen meiner Maske und konzentrierte mich. Die Sensation, die daraufhin folgte, war die einer beinahe schleichenden, sexuellen Angst, wie man sie als zwölfjähriger Junge im Dunkeln hat. Dann kam ebenso unerwartet wie heftig der Augenblick, den ich Das-Auge-in-Auge-stehen-mit-mir-selbst nenne, ein Moment unentrinnbarer Wahrheit, den ich nie vollständig begriff und der mich aus mir selbst herausschleuderte. Es war kein schöner Augenblick.


  Ich hatte unmittelbaren Kontakt und raste durch seinen Körper. Der Tumor hatte seine Lungen fast zerquetscht, und ich wußte, daß er starke Schmerzen litt. Ich stellte eine Verbindung zu seinen Zellwucherungen her, verstärkte ihre grausame Pracht, belebte sie, übernahm ihre Informationen, stopfte sie in sein Gehirn – und er war tot. Dann fühlte ich, daß er etwas gewußt haben mußte, aber ich begriff es nicht, weil ich es nicht begreifen wollte. Er hat mich für einen Zweck mißbraucht, den ich nicht verstand, und das störte mich und verursachte mir Schmerz.


  Es degradierte mich zu einem Werkzeug.


  



  Ich drehte mich um und verhedderte mich mit einem Fuß in dem durchschwitzten Laken, das wie eine zweite Haut an mir klebte. Die Atemgeräusche der beiden anderen machten mich nervös. Mit den Füßen zog ich das Laken nach unten, verhedderte mich erneut, zog es hoch, zu hoch, so daß ich nach fünf Minuten kalte Zehen bekam. Fluchend setzte ich mich auf.


  »Ist was, Drech?« fragte ihre kühle Stimme aus dem Halbdunkel. Im Sitzen versuchte ich meine Füße zu bedecken. Lionnes Kühle ging mir nun seit bereits vier Wochen an die Nerven. Dreißig Tage lang war ich mit Van in einem alten Pontiac herumgefahren, und alles im Negerland ging mir aufs Gehirn. Ich sollte Krebskranke heilen. Und wozu? Ich war erschöpft wie lange nicht mehr. Ab und zu kam über einen dunklen Kanal eine Zeitung an, und was ich darin lesen konnte, lieferte mir mehr Gründe als genug, um weiterzuziehen. Man schrieb, ich sei im Fluß ertrunken, dann wieder, die Neger hätten mich umgebracht (was der Wahrheit recht nahe kam), daß ich aber in jedem Fall tot sei, und daß dies gut so sei. Nur die grimmige Wut über meine verräterische Maske hielt mich zurück, die ich niemals würde abnehmen können. Ich würde für ewig in der Niggerstadt festsitzen, und es würde ewig Arbeit für mich geben: der Krebs war so gegenwärtig, wie es früher die Schwarze Pest war. »Ja, genau das ist es«, schnauzte ich zurück. »Zum Beispiel frage ich mich, warum du, verdammt noch mal, immer so gottverdammt kühl bist?«


  Sie gab keine Antwort, aber Van brummte plötzlich: »Sie kann es sich leider nicht aussuchen, anders zu sein, Bruder. Warum checkst du das nicht endlich mal?«


  »Man hat Gefühle oder hat sie nicht.«


  »Du selbst scheinst doch auch keine großen Probleme mit Gefühlen zu haben«, erwiderte Van finster. »Weshalb, in Gottes Namen, interessierst du dich überhaupt für ihre Gefühle?«


  Ich konnte nur die dunkle Wölbung seiner Decken sehen und stellte mir vor, wie er darunter lag, schwitzend und mit starkem Körpergeruch, wie ein großes, brünstiges Ungeheuer.


  »Es ist schwer, welche zu zeigen, wenn man eure Kranken heilen muß, um sie anschließend an Unterernährung sterben zu sehen«, brummte ich. »Sicher habe ich Gefühle. Was hältst du von Haß?«


  »Das ist keine große Leistung«, sagte er, »Haß.«


  Ich stellte fest, daß sie beide ebenfalls nicht schlafen konnten, und das machte mich noch wütender. Mir wurde klar, daß sie reden wollten, und das machte es noch schlimmer. »O nein«, sagte ich, dem dunklen Koloß seines Körpers zugewandt. »Glaubst du das wirklich? Ihr haßt die Weißnasen nicht, eh? Nun versuche mal, dieses Gefühl auf hundert oder tausend oder meinetwegen auch mehr Einheiten zu steigern, und stopfe das Gefühl mal in deinen Schädel und dann …«


  »Mann Gottes«, brummte Van, »was kannst du winseln. Denkst du etwa …«


  »Schweig, Nigger«, zischte ich. »Halt die Fresse, oder …«


  »Wie?« fragte er. »Denk dran, daß …«


  »Hört auf, ihr beiden«, fuhr Lionne kühl dazwischen. »Ihr stellt euch an wie zwei kleine Kinder.«


  »Was für einen Sinn hat es, wenn ich eure Kranken heile?« fragte ich mürrisch. »Sagt mir, verdammt noch mal, welchen Sinn das hat! Ich helfe euch doch in Wahrheit gar nicht, auch wenn ihr das vielleicht glaubt. Alle die Burschen, die ich geheilt habe, wären besser dran gewesen, wenn sie tot wären. Die Blockade ist nicht zu durchbrechen, und inzwischen krepiert ihr hier am Hunger. Es ist so dumm, so verdammt dumm, daß ich mich schon ekle. Jeder Weißer ist eine Weißnase, ein Stück Dreck. Aber ihr siecht dahin, habt immer noch eine große Schnauze dabei und haltet euch für die Größten.«


  »Ihr folgt uns nach«, sagte Van müde. »Ihr folgt uns eher nach, als ihr das für möglich haltet. Vielleicht erwischt sie es sogar noch schneller, verdammt noch mal.«


  »Glaubst du etwa, ich sei scharf drauf, daß man euch aushungert?« sagte ich so kalt, daß es mich selbst überraschte. »Ich war drei Jahre alt, als Theodore euch in diese Lage brachte.«


  »Glaubst du etwa, wir sind dir dankbar dafür, daß du ihn umgebracht hast?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte ich zornig. »Ich habe es nicht für euch getan, sondern für mich selbst. Glaub bloß nicht, daß ich es tat, um von euch Dank zu ernten. Verdammt, Theodores Tod hat politisch nichts verändert, und ich wußte das vorher. Aber es ging mir um den Mann selbst. Er war bereits alt, und es lauerten genügend andere auf seinen Posten, so daß sich für euch wirklich nichts verändert. Aber ihr, ihr mußtet schon in den alten Zeiten unbedingt abseits von den Weißen leben, was?«


  »Es war unser Recht, das zu tun. Das Recht unserer Eltern«, sagte Van schwer. »Wir wollten uns absondern, unseren eigenen Staat haben, weil mit den Weißen nicht zusammenzuleben war. Schwarz auf seinem Gebiet, Weiß auf seinem Gebiet. Das war unser Plan.«


  »Eure Väter hätten sich an den Fingern abzählen können, daß man euch nach den Krawallen vergessen würde«, sagte ich. »Nachdem ihr die Städte erobert hattet, hättet ihr besser eure Gehirne gebraucht, verflucht noch mal. Welcher Idiot hält schon Städte besetzt und schreit dann: Nun werden wir hier leben, abseits von den Weißen?«


  »Wenn der Weltkrieg nicht ausgebrochen wäre, hätten wir es geschafft«, sagte Van stur. »Wir hätten es geschafft. Wir hatten ein paar Städte, okay. Wir hatten zwar kein landwirtschaftlich nutzbares Gebiet, aber wir hatten ein paar wichtige Industrien in der Hand, die wir selbst hätten wieder in Gang kriegen können. Wäre der Weltkrieg nicht gekommen, hätten sie uns schon Nahrungsmittel für unsere Produkte geben müssen …«


  »Ja, schieb es nur auf den Krieg«, brummte ich nicht sehr überzeugend. »Worüber ärgerst du dich eigentlich, Nigger? Du hast wahrscheinlich noch Glück gehabt. So wie die Dinge nun liegen, krepiert langsam die halbe Welt. Eine Hautfarbe schützt niemanden mehr.«


  »Und warum sollten wir da wieder Zusammenarbeiten?« fragte Lionne in einem Tonfall, der entschiedener klang als alles, was sie vorher gesagt hatte.


  »Wieder?« keuchte ich verblüfft. »Werde doch mal wach, Mädchen! Wir haben noch niemals zusammengearbeitet.«


  »Ein bißchen schon«, sagte sie. »Ungefähr zwanzig Jahre vor den Krawallen. Es gab da etwas Verbesserung, aber es ging auch rasch wieder bergab, als die Rassisten mit ihren Attentaten auf unsere Führung begannen. Die – weiße – öffentliche Meinung hat diese Morde heruntergespielt, was einige unserer jungen Leute veranlaßte, zurückzuschlagen. Das führte zu einem gewissen Schneeballeffekt und endete in den Krawallen. Sie machten definitiv unserer Hoffnung auf Zusammenarbeit ein Ende.«


  »Was meinst du damit: unserer Hoffnung?« fragte ich brutal. »Glaubst du wirklich, daß es je eine Zusammenarbeit zwischen Niggern und Weißnasen geben könnte?«


  »Ja«, sagte sie kühl.


  »Woher weißt du eigentlich von diesen Geschichten?« fragte ich schnell, beinahe entschuldigend, denn ich wäre lieber gestorben, als ihre Richtigkeit zuzugeben.


  »Ich habe einiges gelesen«, sagte sie, »ich …«


  »Mein Vater hat mir gesagt, er habe New York brennen sehen«, unterbrach Van sie bedächtig, beinahe träumerisch. »Er hat es vielleicht tausendmal erzählt, Mann, aber ich konnte einfach nicht genug davon bekommen, es war immer wieder eine ungeheure Sache! Wenn erfertig war, sagte er: ›Van, mein Junge, es war …‹ und dann starrte er vor sich hin, als sähe er einen Geist. Manchmal träume ich davon, und dann sehe ich die gewaltigen Wolkenkratzer, die wie brennende Finger zum Himmel weisen, wie sie sich krümmen, wie eine riesenhafte Hand, eine schwarze Hand, von der Flammen zucken. Mann, Mann …«


  »Behalte deine Träume für dich«, sagte ich. »Gott, was für ein Unsinn! Außerdem ist das alles längst Vergangenheit, man kann daran nichts mehr ändern. Warum sitzen wir also hier herum und schwätzen. Jesus, laßt uns nun endlich schlafen. Morgen kann ich …« Ich stieß heftig den Atem aus und rieb mit der Hand über meine Maske. »Wenn es dich glücklich macht, dann träume meinetwegen weiter, verflucht noch eins. Sie drehen euch die Luft ab, Van, aber träume du nur von deiner schwarzen Faust, auch wenn sie nie wiederkommt. Von mir aus. Es kommt nichts, nichts mehr!«


  Ich wandte mich ab. Van reagierte überhaupt nicht, und da sich niemand im Zimmer bewegte, klang die Stille unnatürlich. Bis ich sie nicht mehr hörte.


  



  »Lionne«, sagte ich, »ich gehe fort. Ihr könnte mich jetzt nicht mehr zurückhalten. Meine Arbeit ist getan. Auch wenn hier noch genügend lebende Tote herumlaufen, Lionne, ich gehe. Ich gehe fort, und versuch nicht, mich davon abzuhalten …«


  »Gehst du wirklich fort?« fragte sie, und ich sah ihre kühlen Augen auf mich gerichtet. »Hast du gar keine Angst vor den Bullen?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Nein, nein, nein. Die Bullen kann ich wenigstens hassen, aber hier lebe ich in einem Vakuum. Ich fühle bei euch nichts, gar nichts. Und ihr haßt mich auch nicht in Wirklichkeit.«


  »Etwas fühlst du doch«, sagte sie. »Du fühlst dich machtlos.«


  Ich biß auf die Lippen. Meine Gesichtsmuskeln spannten sich. »Ja«, sagte ich zwischen zusammengepreßten Zähnen. »Warum sollte ich sie heilen? Ich schleudere den Krebs aus ihren Eingeweiden, aber es nützt doch alles nichts, weil sie an anderen Dingen sterben, Lionne. Nachts wandern sie wie lebende Skelette durch meine Träume. Verdammt, warum tust du mir das an? Ich könnte es sogar. Ich habe keine Angst mehr vor den Bullen. Alles hat sich geändert. Ich habe auch keine Angst mehr vor dem Tod. Ich will niemanden mehr heilen, denn wie die Sache aussieht, bin ich nur ein Sadist, der den Todeskampf hinauszögert, der mehr Leiden zufügt. Ich sage dir, Lionne, ich …«


  »Mein Mann starb an Krebs«, sagte sie, und zum erstenmal hörte ich eine Emotion in ihrer Stimme, Emotion, die mich verwunderte, die mich zurückweichen ließ. »… mein Mann starb daran. Es ist …«


  Ich nahm zärtlich ihren Kopf in meine Hände, blieb mit gestreckten Armen vor ihr stehen, und sie schaute mich an; schaute mich an, bis mein Atem schneller ging und ich sie so eng an mich preßte, bis ihre Wange meine Maske berührte. Sie schmiegte ihre Haut an meine Maske, und dann küßte ich sie.


  Ihre Hand streichelte behutsam die Verhüllung meines Gesichts. Dann zog sie sie mir mit einer verblüffenden Gemächlichkeit vom Kopf. Sie sah mich an, und der Traum zerspringt in Scherben.


  



  »Mir reichtʼs jetzt«, sagte ich, während sich meine Blicke stur an der katastrophalen Wegstrecke festsaugten, über die wir mit unserem Pontiac holperten. Wir waren ziemlich weit draußen, weg vom dichtbevölkerten Niggerzentrum, in den Ausläufern von Niggerland. In der Ferne glitzerten die Stacheldrahtverhaue im fahlen Morgenlicht durch die daranhängenden Regentropfen. Der Boden mit dem Minenfeld hatte sich gewellt, war rostfarben, wie ein großer, breitgeklopfter Roboter.


  



  Verbindung: Es regnete, es hatte den ganzen Tag geregnet und ich hatte frei. Van war auf Patrouillendienst, und den ganzen Tag über lief eine zahnlose Matrone durch das Haus, die ich nicht kannte. Ein Chaperonne für Lionne, dachte ich und grinste über das Wortspiel. Sie saß an einer alten Nähmaschine. Ich durchblätterte ziellos ein paar alte, vergammelte Zeitschriften. Es waren Reliquien, weiße Reliquien, und sie stammten aus der Zeit vor den Krawallen. Mein Magen grollte. Es gab ewig Probleme mit der Nahrung. Es gab nie genug. Als ich durch das ungeputzte, große Fenster blickte, sah ich die ungeputzten, großen Fenster auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Sie saß gespannt hinter ihrer Maschine. Zumindest nahm ich an, daß sie angespannt dort saß. Ihr Profil wirkte scharf und zart, und ich stellte mir vor, wie es wirken würde, wenn sie lachte. Anders, sehr wahrscheinlich.


  Als sie merkte, daß ich sie beobachtete, drehte sie den Kopf. Ich musterte sie intensiv, während ich innerlich fühlte, wie lächerlich es war, daß ich mich von dieser kindischen Sentimentalität treiben ließ. Aber dennoch sagte ich es, ziemlich verwirrt und unkontrolliert: »Lionne …«


  Ich klappte den Mund zu, weil mich meine eigene Stimme erschreckte. Sie sagte nichts, zeigte nicht mal die Spur eines Lächelns, aber sie erweckte den Anschein, als fließe ein Schmerz durch ihren Blick, und der Grund dafür war mein männlicher Trotz. Vielleicht war alles nur Einbildung und sie schaute in Wirklichkeit so nichtssagend wie immer. Vielleicht sollte ich auch über das Zusammenleben von Weißen und Negern nachdenken? Das konnte ich nicht, also schaute ich wieder aus dem Fenster und verfluchte mich im stillen.


  



  »Ich gehe drauf«, fuhr ich fort. »Jesus, Van, es steht mir bis hierher.« Der Himmel war gesättigt mit Grau, und es gab nur einen Fleck, hinter dem fahl die Sonne schien. Es regnete feine Strähnen. Die Häuser wurden grauer, und der Weg schlechter und schlechter.


  Van zog die Schultern hoch und knurrte: »Tröste dich, heute gehen wir zu jemandem, der wirklich wichtig ist. Einer von unseren Dominanten … Wir haben ihn wirklich gern, Mann. Du würdest vielleicht sagen, daß wir Ehrfurcht vor ihm haben, zumindest wenn du das Wort kennst.«


  Mein Gott, ein Dominant, dachte ich. Ein Dominant, überladen mit Ehrfurcht, und das in dieser Zeit.


  »Jesus«, sagte ich sanft, »ich glaube, ich werde euch nie begreifen. Was habt ihr nur von so einem Leichenbitter? Glaubst du, er wird euch mit Futter aus der Luft versorgen?« Van warf mir einen schnellen, müden Blick zu, wendete dann und fuhr auf ein Haus zu, das besser in Schuß war als die anderen. Es war groß, und es stand sogar ein krummgewachsener Baum daneben.


  »Es geht hier nicht ums Beten, Weißnase«, sagte er kurz angebunden, »sondern um die Kraft, die er uns gibt. Trost und Mut … es steckt in ihm.«


  »Unsinn«, sagte ich. »Weißt du, ich bin in einem Viertel aufgewachsen, das sehr dem glich, in dem du lebst. Aber wir hatten nie Last mit irgendwelchen Dominanten oder solchem Zeug. Wir hatten genug mit anderen Dingen zu tun.«


  Er antwortete nicht, sondern parkte den Wagen schweigend vor dem Baum und legte die Arme über das Steuer. Es war nicht warm, aber er schwitzte stark. Er glich einem Otter.


  »Wir saßen beinahe in demselben Boot«, fuhr ich fort. »Man hat uns zwar nicht direkt boykottiert, aber wir hatten zumindest die Möglichkeit, uns was zu Essen zu kaufen. Und weißt du, was wir versuchten? Wir versuchten, an den unmöglichsten Plätzen etwas anzupflanzen. Wir aßen Ratten und dergleichen. Wir waren Weiße … und wir waren uns nicht zu gut, diese Ratten zu fressen, verstehst du? Im Gegensatz zu euch haben wir keine Zeit vertan. Wäre damals jemand wie ich in unserem Viertel aufgetaucht, einer, den noch niemand gesehen hatte, hätten wir zu ihm gesagt: ›Hör auf mit deinem Heilen und kehr zurück, wenn du uns was zu Essen besorgen kannst.‹«


  Er wandte den Kopf, schaute mich mit seinen glänzenden, großen Augen an. »Du wirst das nie begreifen«, meinte er kurz und verließ abrupt den Wagen. Ich blieb sitzen, lange, sehr, sehr lange, und dann folgte ich ihm.


  Warum tue ich das? dachte ich. Warum sitze ich so auf seinem Kopf? Lionne … verflucht …


  



  Der Dominant war ein großer, stämmiger Mann, wie man ihn normalerweise selten zu Gesicht bekam, und es war ihm nicht anzusehen, daß er an einem Tumor litt. Ich hingegen fühlte den Schmerz hinter seiner nonchalanten Haltung sehr wohl.


  Er hatte krauses Haar, das über der Stirn wie ein grauer Wall hochstand und sich dann zu seinen Schläfen zurückbog, dicke Lippen und einen schwarzen Schnurrbart, der im Gegensatz zu seinem Haupthaar ziemlich dunkel war. Er hatte die gleichen dunklen Augen, die sie nun einmal alle haben.


  »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte er, als Van mich vorstellte.


  Ich sah ihn scharf an, bereit, vom Leder zu ziehen, aber war unfähig, auch nur den geringsten Sarkasmus in seiner Stimme zu entdecken. Meine Zunge glitt mit beleidigender Langsamkeit über die Lippen, während ich ihn starr ansah.


  Er lächelte nur und sagte: »Es freut mich, daß Sie mir helfen wollen.« Ich hatte den Eindruck, daß er ›mein Sohn‹ hinzufügen wollte, aber ich kann mich irren.


  Ich holte tief Atem, nahm auf einem wackligen Stuhl Platz und sah die beiden an. Sie glichen sich, als sei der Dominant Vans älterer Bruder, aber ich wußte, daß das nicht so war. Ich habe nie begreifen können, aus welchem Grund sie so gleichgültig und fatalistisch waren und gleichzeitig so stark. Ich habe ihre Krawalle nicht miterlebt, habe die brennenden schwarzen Fäuste nie gesehen, aber ich begreife nur zu gut, daß ein Volk, das jahrhundertelang in der Unterdrückung lebte, den Mut verliert, wenn es durch einen dummen Zufall – einen Weltkrieg, der zum verkehrten Zeitpunkt ausbricht und mit falschem Ergebnis endet – die Freiheit sich davonschleichen sieht.


  Und die letzte Zeit glaube ich zu verstehen, welch schrecklicher Schlag das für sie gewesen sein muß. Damals begriff ich es noch nicht – oder glaubte, es nicht zu begreifen.


  »Ich will Ihnen gar nicht helfen«, sagte ich dann. »Verdaue das gut, Bruder, ich will dir eigentlich gar nicht helfen.«


  »Warum tust du es dann?« fragte er gelassen.


  »Lassen wir es uns so ausdrücken: Ich wurde moralisch dazu verpflichtet.«


  »Krebs ist heute das, was früher die Pest war«, sagte er. »Befriedigt es dich nicht, die Menschen davon erlösen zu können?«


  »Glaubst du, daß ich bereit bin, dafür diesen Preis zu zahlen?« gab ich zurück, mit einem Finger auf meine Maske zeigend. »Glaubst du, ich will Menschen heilen, damit sie anschließend auf eine andere Art krepieren?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Sie haben durch dich noch eine Chance«, meinte er sanft. »Sie können weiterleben, können helfen am Aufbau unserer Freiheit.«


  »Gerede!« schnaufte ich. »Die Freiheit kommt niemals mehr!«


  »Ich sehe nur deine Augen und deinen Mund«, erwiderte er, »aber an ihnen sehe ich kleine Linien von Wut und Verdrossenheit. Vor allem deine Augen … verraten dich.«


  »Spar dir deine Binsenweisheiten«, sagte ich bissig. »Laßt uns anfangen, verdammt, laßt uns endlich anfangen, ehe ich die Schnauze restlos voll habe. Ich kann es nicht mehr hören, dieses endlose Geseire!«


  »Du hast dein Gesicht verloren«, sagte er sanft, »aber es gibt Menschen, die haben mehr verloren, ob du das glaubst oder nicht. Es klingt vielleicht wie Gerede, aber es ist so, glaub mir.«


  Mein Herz begann wie rasend zu klopfen, und die sinnlose Frustration, die sich in den zwei Monaten angesammelt hatte, wühlte sich unaufhaltbar der Oberfläche entgegen.


  »Nein«, zischte ich, »es ist schlimm, eine Maske wie diese kann das Leben wertlos machen, wie …«


  »Wie was?« fragte Van plötzlich, indem er sich nach vorn beugte. Und dann blickte ich in seine Augen und wußte, daß er es fühlte, und das machte alles noch viel, viel schlimmer.


  »Wie, wenn du eine gottverdammte Negerin liebst, die kein Wort mit dir redet und durch dich hindurchsieht, als ob …«, schrie ich und erschrak dabei vor meiner eigenen Stimme, wobei ich die letzten Worte verschluckte.


  Aber es war zu spät.


  Er schnappte nach Luft, und der Moment des Verstehens war verschwunden. Er krümmte sich, als würde das Begreifen ihn von den Beinen zerren: eine Weißnase mit einer Negerin.


  Und dann glich er einem Tier, das zum Sprung niederkauerte. Der Dominant sprang dazwischen, wurde aber von Vans starken Armen beiseite geworfen. Er sprang mich an, und ehe ich es richtig begriff, hatte er mich an der Kehle. In Todesangst und Wut griff ich nach ihm. Ich schloß die Augen, entspannte mich und versetzte mich rasend schnell in seinen Körper, wo ich Kontakt mit den Zellen aufnahm. Sie waren gesund, doch ich spie die Vernichtung in sie hinein und schmetterte sie wie einen Feuerball in sein Herz. Er war auf der Stelle tot. Sein Gewicht warf mich gegen den wackligen Stuhl, dann fiel er auf mich.


  Ich schob ihn weg und stand mühsam auf. Seinen Leichnam anstarrend, versuchte ich Mitleid zu fühlen, aber was kam, war nur Verwunderung. Auf jeden Fall war er eher ansprechbar gewesen als seine Schwester. Eine bessere Grabrede konnte ich für ihn nicht halten.


  Ich drehte mich um und sah auf den gefallenen Dominanten. Er lag schweratmend in der Ecke des Raumes, und plötzlich fühlte ich mich, als würde ich dort liegen, als gäbe es keinen Ausgang mehr für mich … Es war nun klar, daß ich aus der Niggerstadt heraus mußte.


  Die klare Situation brachte eine Art Zufriedenheit mit sich. Ich hatte mich unwillkürlich befreit von den Bändern, die mich langsam zu ersticken drohten. Jedenfalls meinte ich das damals.


  In den Augen des Mannes las ich eigentlich nichts außer einer Art milden Entsetzens. Offenbar glaubte er in mir eine Art Zeichen guten Willens gesehen zu haben, ein Zeichen seines Gottes, das ihm Aufschluß über dessen wirkliche Existenz gab.


  »Sag es nur«, stieß ich mühsam hervor, »sag es nur. Sag ihr, daß ich sie liebe, auch wenn sie mich in den letzten beiden Monaten nicht mehr als zehnmal angesehen hat, und auch, daß sie für mich eine Fremde blieb. Sag ihr, daß ich sie liebe, versprichst du das?«


  Er nickte wortlos.


  »Gut«, sagte ich, »gut.«


  Ich schloß die Augen, prüfte mich selbst – ich war verbitterter als je zuvor –, sprang zu ihm hinüber und riß den Tumor heraus, reinigte ihn, und ich weiß nicht, was er fühlte, während ich es tat, aber als ich meine Augen wieder öffnete, standen Tränen in den seinen.


  Ich ging zur Tür, wies auf den Leichnam Vans und sagte: »Wenn ich einer von euch wäre, würde ich ihn aufessen. Wenn ich er wäre, würde ich stolz darauf sein, auf diese Art dabei zu helfen, die Freiheit des Negervolkes wieder zu erkämpfen.«


  Er bewegte sich immer noch nicht. Lediglich zwei Tränen krochen über seine Wangen. Es sah idiotisch aus, bei einem solch großen Mann.


  Die Bullen haben mich nicht vergessen. Das Gerücht, ich sei zurückgekehrt, hat sich ziemlich schnell verbreitet. Ich gerate täglich stärker ins Rampenlicht, klar. Meine jetzige Adresse ist nicht übel, aber ich werde trotzdem in drei Tagen weiterziehen. Hier, in den weißen Hinterhofvierteln von Thruway, gehe ich ein zu großes Risiko ein. Mir können nur die gefährlichen, radioaktiv verseuchten Gebiete im Landesinneren eine Chance bieten.


  Das einzige, das ich vermissen werde, werden die Zeitungen sein. Nur selten werde ich an eine herankommen, sie tauchen nur sporadisch auf. Die Niggerstadt innerhalb von Thruway wird in ihnen natürlich nicht erwähnt. Ich kann nur hoffen, daß die jungen Generale, die Theodores Nachfolge angetreten haben, sich endlich dazu durchringen, Nägel mit Köpfen zu machen, anstatt die Schwarzen in ihrem Würgegriff langsam krepieren zu lassen.


  Ich wünsche auch den Schwarzen eine schnelle Aktion, einen kurzen Schmerz, wenn es nicht anders geht, und einige Weißnasen, die sie mitnehmen werden in den Tod. Der Kampf um ihre Freiheit wird Menschenleben kosten, aber er wird besser sein als dieser langsame, apathische Hungertod.


  Und er wird auch besser für dich sein, Lionne, auch wenn ich dich nie gekannt habe.


  



  Übersetzt von Ronald M. Hahn


  



  Thijs Van Ebbenhorst-Tengbergen


  Deine Liebe ist keine steinerne Blume


  Von allen Farben, in denen die Erde einst geleuchtet hatte, war nur das Rot übriggeblieben: rostfarbener Sand unter einem rostigen Himmel über Landstrichen mit der Farbe des Granatsteins, Gezeitenwechsel aus dunklem Blut. Nur der Bergrücken, der sich von Horizont zu Horizont dahinzog, glühte in einem bleichen, perlmuttähnlichen Schein. Vor einer Milliarde Jahren war der Mond auseinandergebrochen: Er umzog die Erde nun als Ring, der imposanter war als der des Saturn. Der herabgefallene Staub diente den Fusionsmikroben als Nahrung, die leuchteten wie Tiefseefische.


  Rubinrot schimmernde Lichtfinger tasteten sich wie Scheinwerferkegel durch den Nebel. Tassanein reckte sich unter der Kraft ihrer Wärme und erhob sich auf die Hinterbeine. Aus der Ferne wirkte er beinahe wie ein Mensch; ein Eindruck, der sich aus der Nähe nicht länger aufrechterhalten ließ.


  Zwischen den Felsen stieß ein Kriecher einen die Stille durchbrechenden, schrillen Schrei aus. Tassanein ließ sich wieder auf alle viere nieder, wobei seine Menschenähnlichkeit entschwand. Jetzt war er wieder ein Tier – und nichts anderes. Mit gespannten Beinmuskeln rannte er in langen Sätzen an der Wasserlinie entlang. Die steinerne Blume, in der er lebte, verschwand hinter einer Felswand. Abrupt blieb er stehen. Er verlor das Nest nicht gerne aus den Augen, aber der Hunger überwand schließlich doch seinen Zweifel. Seine Mägen waren zusammengeschrumpft und kaum noch größer als eingeschrumpelte Erbsen.


  Er kam nun an den Toren vorbei, deren schwarze Steinmassen ihn, obwohl er nichts über sie wußte, stets mit einem starken Gefühl körperlichen Unwohlseins erfüllten. Als er an ihnen vorbei war, hörte er hinter sich einen hellen Klang. Er wandte sich mit rasender Schnelle um, und genau vor seinen Augen explodierte eines der Tore in einem Strom blauen Feuers. Ein wirbelnder Funkenregen entstand, und plötzlich sah er zwischen den Felsen schattenhafte Gestalten tanzen.


  Tassanein zitterte vor Angst. Fasziniert und unfähig, einen Muskel zu rühren, starrte er auf den Wirbel, der jetzt zur Ruhe kam und sich zu zwei Gestalten verfestigte. Ihr Geruch erreichte ihn. Er fröstelte. Es waren die Urgerüche, die grünen Ausdünstungen der alten Zeiten, in denen die Sonne noch heller und gelber über den Himmel gewandert war. Tassanein begann beinahe wie ein denkendes Wesen zu reagieren, so stark wurde die Erinnerung … Aber die Gedanken huschten wieder von ihm fort. Er war ein Tier und hatte niemals gelernt, etwas anderes zu sein.


  Eines der Wesen beugte sich zu ihm herab. Eine riesenhafte Hand hob ihn in die Nähe des fremdartigen Gesichts. Götteraugen schauten in die seinen. Er zitterte. Finsternis strömte in sein Gehirn.


  Die Wesen unterhielten sich in der Ultrasprache, einer übermenschlichen Verständigungsweise, in der die Worte selten länger als eine Sekunde die gleiche Bedeutung hatten.


  »Ist dies das, was wir einst sein werden?«


  »Ohne Zweifel. Sieh hier – der Aufbau seines Skeletts. Es ist dasselbe wie unseres.«


  »Ja.«


  Tassanein fröstelte erneut.


  »Ist es … ein Tier?«


  »Ich fürchte, ja. Sie sind ziemlich heruntergekommen seit unserer Zeit.«


  »Aber aus welchem Grund? Wir besitzen alles. Das Universum paßt auf die Fläche unserer Hände. Wir können selbst in der Zeit reisen.«


  Der andere zuckte die Achseln. Es war eine seltsame, beinahe menschliche Gebärde. Er deutete auf das flache Land, auf den fahlen Himmel.


  »Die meisten Sterne haben aufgehört zu leuchten. Der Kosmos kühlt sich ab. Hier lebt nur noch die Sonne. Und sie wird unzweifelhaft künstlich am Leben erhalten.«


  »Du meinst, sie konnten es einfach nicht mehr ertragen? Daß sie sich, weil sie als denkende Wesen das Ende der Zeit nicht mitansehen wollten, zu Tieren zurückentwickelt haben?«


  »Ja. Und vergiß nicht seine Größe. Sein Nervensystem muß viel komplizierter sein als das unsere.« Die Geisteskräfte des Wesens untersuchten die Nervenbahnen Tassaneins.


  »… vier Fünftel davon liegen brach. Er schläft, liegt in einer tiefen Hypnose, die ihn nicht mehr als ein Tier sein läßt.«


  »Kannst du diesen Trancezustand nicht durchbrechen? Und ihn zu einem denkenden Geschöpf machen?«


  »Sicher. Aber sollten wir das wirklich tun? Sie hatten ihre Gründe, zu Tieren zu werden. Die Situation hat sich nicht geändert. Dies ist das Ende der Zeit. In der Zukunft wartet auf sie nichts außer der Finsternis.«


  »Weck ihn auf. Selbst aus dem Untergang des Universums kann man eine Erfahrung ziehen. Das Leben eines Tieres dagegen ist nur ein oberflächlicher und nutzloser Traum.«


  Tassanein erwachte in einem intensiven Angstzustand. Seine Augen rollten wild in ihren Höhlen. Nur mit Mühe erkannte er seine Umgebung. Das Nest. Die steinerne Blume. Sein Symbiont, das kleine Wesen, das sie ihm zurückgelassen hatten, streichelte ihn.


  »Ruhig, Tassanein, ruhig«, sagte es. »Es war nur ein Traum, eine uralte Erinnerung.«


  Tassanein schüttelte den Kopf. »Ja … eine Erinnerung. Sie gaben mir Gedanken und Worte. Und dich, um die Worte gebrauchen zu können, um dir meine Gedanken mitzuteilen. Vielleicht gaben sie dich mir auch, damit wir gemeinsam das Licht genießen können, das immer schwächer wird und eine einschläfernde Ruhe erzeugt.«


  Der Symbiont erwiderte: »Sie sind zum Mittelpunkt der Zeit zurückgekehrt. Dorthin, wo die Sonne noch gelb ist und der Mond kein Ring um die Erde. Und du wolltest nicht mit ihnen gehen.« Der Tonfall, in dem er das sagte, klang wie ein Ritual.


  »Natürlich nicht. Ich will sehen, wie es zu Ende geht, hier, in meiner eigenen Zeit. So wie die Felsen und Ozeane. Die Dinge verändern sich nicht schnell genug. Früher war das Land rot. Nun beherrscht die silberne Glut den Tag.« Tassanein reckte sich. Es war eine katzenhafte Bewegung. »Und doch mache ich mir Sorgen. Meine Denkfähigkeit wird schwächer. Ein einziger Stoß kann in mir alles zum Erlöschen bringen. Und dann werde ich wieder ein Tier sein.«


  »Es werden keine unerwarteten Ereignisse eintreten«, flüsterte der Symbiont. »Solche großen Veränderungen dauern Ewigkeiten.«


  »Ich weiß nicht. Die Welt ist immer wieder groß und fremd. Das Leben kommt nicht zur Ruhe. Ich bin der letzte meiner Rasse. Was nicht heißen soll, daß die Evolution damit ihr Ende gefunden hat.«


  »Schlafe weiter«, summte der Symbiont. »Die Nacht ist noch lang.«


  An diesem Abend nahm er in den Kristallen ein schwaches, ängstliches Zittern wahr. Es war eine nur vage spürbare Reaktion auf ein Lebewesen, das hier herumgeschlichen war, das sich gerade noch außerhalb des Lichtkreises seines Nestes aufgehalten hatte. Mehrere Minuten lang war er keines Entschlusses fähig. Sollte er sich in die innersten Kelche zurückziehen, die schweren Blätter seines Nestes heranzüchten und härten wie Stahl? Vielleicht, vielleicht. Die langen Tage einer solchen Zukunft wuchsen bereits in seiner Einbildung zu einem verstaubten, toten Gewicht heran: Tage ohne Sonnenstrahlen und ohne die bittersüßen Wanderungen an den Sümpfen der Jahreszeiten entlang. Statt dessen die pulsierende Stille seiner Herzen und die Unmöglichkeit, sich in dem isolierenden Saft zu bewegen.


  Dann werde ich warten, dachte er, bis irgend etwas sich mir nähert, bis es sich mir so weit nähert, daß es an den scharfen Blättern nagen kann und mit seinem Rüssel die Pollen aussaugt.


  »Ich werde es nicht tun«, informierte er den Symbionten. »Ich bin nicht in der Lage, das zu verkraften. Ich kann nicht darauf warten, daß irgend etwas Schreckliches oder Formloses sich einen Weg zu mir herein bahnt, als sei ich ein Weichtier, das man aus einer Kalkschale schlürfen kann.«


  Der Symbiont schwieg. Er schaukelte neben Tassanein träge an einem dünnen, klebrigen Faden. Hin und her, hin und her. Tassanein kletterte durch die halbgeöffneten Blütenblätter nach oben. Der kalte Wind war nach der Nestwärme eine grausame Erfahrung. Instinktiv krümmte er sich, glitt zurück in den wohligen Pfuhl.


  »Es ist kalt draußen. Die Sonne ist bereits aufgegangen, und dennoch ist es kalt wie in der Nacht.«


  Der Symbiont öffnete eines seiner ausdruckslosen Facettenaugen. »Du solltest den Kreis des Nestes verlassen. Du hast es selbst beschlossen, und es war ein guter Entschluß. Aber natürlich zwingt dich niemand, eigene Beschlüsse auch durchzuführen.«


  Tassanein rieb sich den Nacken und machte eine vage Gebärde des Abscheus. »Warum ausgerechnet jetzt? Bald wird die Sonne höher stehen. Und ich werde wacher sein. Ich habe lange geschlafen. Die Unwirklichkeit des Traumes bedrückt mich noch immer.«


  Der Symbiont brummte. »Es ist Angst«, spottete er, »reine Angst, Tassanein, willst du das leugnen? Deine Argumente sind leere Phrasen. Die Sonne wird nur wenig heller werden, das weißt du, und das Mehr an Energie, das sie am Mittag von sich gibt, kommt ebensogut deinem Feind zugute – diesem lautlosen Schleicher.«


  »Du hast recht«, gab Tassanein zu. Er wurde sich jetzt des schwachen Zitterns bewußt, das seinen Körper ergriffen hatte. Es war eine Flut von Widerwillen, die sein Fell sträubte und ihn restlos durchdrang. »Gut«, sagte er, »ich gehe. Du hast mich überzeugt.«


  »Es ist ein weiser Entschluß«, entgegnete der Symbiont. »Ich werde hier auf dich warten. Einer muß dafür sorgen, daß die Kriecher das Nest nicht betreten.«


  Tassanein erklomm den Rand und ließ sich auf den feuchten Boden fallen. Er blickte kurz auf sein glitzerndes Nest zurück. Nur undeutlich war er in der Lage, hinter den massiven Kristallwänden seinen Symbionten zu erkennen. Er starrte ihm mit neun Augen nach und ließ, eng an die Wand gepreßt, kleine Funken aus seinen Fühlern sprühen.


  Die alte Sonne hing wie eine erloschene Neonreklame in der feuchten Kälte: heruntergekommen, verwelkt und senil. Ihre niedrigen Strahlen glitten über die Sümpfe hinweg, tanzten über ausgedehnten Wasserflächen. Da und dort wuchs eine armselige Pflanze aus der Erde, weiter hinten blies der Wind in fossilienhafte Riffe. Die spukhafte Musik der Natur wehte ihm entgegen, und zum erstenmal drang die öde Einsamkeit der Umgebung auf ihn ein. Sie war leer, ausgelaugt und farblos, und er hatte diese Eigenschaften schon früher entdeckt. Nur die Einsamkeit, die hatte ihn noch nie so überfallen.


  Es ist seltsam, vernahm er die Gedanken seines Symbionten aus der Ferne, daß die Einsamkeit erst verwehen mußte, ehe du sie bewußt wahrnahmst. Denn die Welt ist nicht mehr einsam. In den Schatten ist etwas mit unbekannten Absichten. Das Land ist nicht länger leer.


  Tassanein antwortete nicht. Er wagte nicht – nicht einmal mit einem einzigen Gedanken –, die bedrückende Stille zu durchbrechen. Um seine Füße herum schwammen Meeresinsekten. Sie woben eine Milchstraße aus kaltem Licht in die tieferen Sümpfe. An einer Stelle waren sie besonders stark vertreten. Ihr leuchtendes Gewimmel erregte Tassaneins Aufmerksamkeit.


  Er beugte sich über sie, grub die Hände tief in den Morast, bis seine Finger auf etwas Hartes stießen. Es war die glatte Form einer fast völlig runden Kugel. Tassanein hob seinen Fund gegen das schummrige Sonnenlicht. Hoffnung, tiefe Angst und schreiendes Verlangen … Wie pfeilschnelle Fische schossen die Gefühle durch die Ströme seines Geistes.


  »Azavas, ein Ei!« rief der ältere, wildere Teil seines Bewußtseins, jener, der Lebenssäfte auszustoßen verlangte und nur durch die Augen von Nachwuchs auf die Welt zu blicken vermochte, der den Tod einer Rasse und eines Universums noch nicht zur Kenntnis genommen hatte. Der andere Teil wand sich vor Furcht. Im unbefruchteten Leben des Eies sah er seinen eigenen Untergang.


  Tassanein bewegte sich nicht. Seine Muskeln waren zu einem unter starker Spannung stehenden Netz verkrampft. Die graue Hülle des Eis zerbach unter seinem Griff. Halbfertig fiel der Embryo in den Sumpf. Sofort näherten sich schwarze Raubinsekten. Aus blauer Flüssigkeit wurde rasch verwehender Dampf.


  Er verstand nichts. Es war ein altes Ei gewesen, wie die brüchige Schale bewiesen hatte. Ein unbefruchtetes. Aber dennoch relativ frisch. Höchstens einen Monat alt.


  »Zurück!« kreischte der Symbiont plötzlich. »Zurück! Es ist eine Falle! Eine Falle!«


  Mit ungeheurer Schnelligkeit tastete Tassaneins Blick die Umgebung ab. Aus dem niedrigen Hügelgebiet kam ein furchteinflößendes Knirschen, als stürme irgend jemand mit großer Geschwindigkeit auf ihn zu. Eine große Gestalt mit dünnen Armen sprang plötzlich über einen nahe gelegenen Wasserlauf und stieß einen schrillen Schrei aus. Ein Lockruf. Er war voller Melancholie.


  Tassanein hätte sich fast dazu hinreißen lassen, der Gestalt entgegenzueilen, aber seine Furcht überwog letztendlich doch. Er rannte zu seinem Nest zurück, wo die Blüten sich wie in einer liebevollen, mütterlichen Umarmung um seinen zitternden Körper schlossen. In der Nacht, als der Sauerstoff wie Nebel von den Sternen fiel, weinte er, während das Land draußen von einer gelben Sonne träumte. Nirgendwo gab es eine Bewegung.


  Tassanein erwachte gegen Mittag. Neben der Sonne war eine weitere Supernova aufgeflammt. Der Symbiont folgte seinem Blick und sagte: »Die Sterne werden alt, Tassanein. Sie sterben. Einer nach dem anderen wird aus dem überreifen Rebstock der Milchstraße gepflückt.«


  Tassanein verspürte kein Bedürfnis, darauf eine Antwort zu geben. Ohne daß es ihm bewußt wurde, trommelten seine Finger den aufpeitschenden Takt, der der Paarung vorausging. Er dachte an die Schattenschiffe, mit denen seine Ahnen die große Leere zwischen den Leben tragenden Sterneninseln überbrückt hatten. An die Kriege mit schwarzmetallenen Insekten, an die Milliarden Gesichter, die in seinen Träumen aus der Vergangenheit auftauchten, immer dann, wenn sein Geist in den Erinnerungen seiner Rasse wühlte. Seine Augen glitten suchend über den Weltraum. Schließlich brach er eine der steinernen Blumen, in deren Adern blaues Licht glühte. Für kurze Zeit lag sie auf seiner Handfläche. Ihre Wärme zog in seinen Arm hinauf. Nachdenklich streichelten seine Pfoten über das glänzende Blatt.


  »Wenn du nun hinausgehst«, sagte der Symbiont, »bist du verloren. Sie wird dich nicht wieder gehen lassen. Das Nest und ich werden vergeblich auf dich warten. Wenn wir deine Stimme nicht mehr hören, werden wir beide sterben. Überlege dir gut, was du tust, Tassanein. Deine Rasse lebt nicht mehr. Und du könntest unsterblich werden. Tassanein, bleibe hier! Du bist ein Teil von uns!«


  Tassanein schüttelte den Kopf. Er fühlte, wie seine Fühler vor innerer Pein herabhingen. »Ich muß gehen! Wenn ich heute nicht gehe, werde ich es morgen tun. Oder übermorgen. Sie hat nach mir gerufen, und mein Geist, meine Gedanken, all das, was mich formt, bebt vor Abscheu. Das Individuum in mir will bleiben. Es wird zerrissen von deinen Worten. Aber sie rief nicht das Individuum, sondern das alte Blut in meinen Adern, die Genen. Ich bin drei Millionen Jahre alt, aber sie ist ebenso alt wie der Kosmos. Ich muß mich ihrer Macht unterwerfen.«


  Das Nest entfaltete sich, und er taumelte hinaus in die große Einsamkeit. Der Wind fegte seinen Geist leer, und irgendwo in seinem Gehirn drückte eine kleine Drüse einige Milligramm einer grünen Flüssigkeit in seine Blutbahn.


  »Osseno«, rief er verzweifelt, aber auch der letzte Funke des Widerstandes verschwand. Er begann zu rennen. Auf dem halben Weg zum Horizont hörte er das Flüstern des endlosen Ozeans.


  In seinem Rücken verfärbte sich das Nest zu einem fahlen Grau. Blauer Lebenssaft benetzte die Erde und versank im Morast. In dem Kristall zeigten sich tiefe Sprünge. Splitter brachen ab. Wie Zucker in heißem Wasser schmolz das Nest zusammen. Ein letztes Zucken schleuderte den Symbionten zur Hälfte in den Sumpf. Mit einem kläglichen Schrei versuchte er sich zu erheben und zurückzukriechen. Drahtähnliche Tentakel umfingen ihn und zerrten ihn tiefer hinein. Ein kurzer Kampf ließ für einen Augenblick Flüssigkeit aufspritzen, dann glättete sich die morastige Oberfläche des Bodens wieder.


  Dort, wo das Wasser auf das Land traf, hatte sich eine Ansammlung versteinerter Muscheln angehäuft. Auf dem Meer trieb ein durchsichtiger Schleimfilm. Etwas weiter weg spielte die See mit Bimssteininseln, unbewohnten Festungen in schäumenden Wogen.


  Ihre Fußspuren waren nicht zu übersehen. Es schien, als würden sie einen schwachen Lichterglanz ausstrahlen, damit er sie längs des endlosen Strandes verfolgen konnte. Tassanein kniete in dem groben Sand nieder. Marmorkiesel scheuerten an seinen Beinen.


  »Warte«, flüsterte der Wind.


  »Fliehe«, murmelte die See. »Fliehe! Fliehe!«


  Die Welt sprach zu ihm. Jede das Land berührende Welle war eine Warnung, jede Berührung des Windes eine Ermunterung. Tassanein zögerte. Gedankenlos spielten seine Hände mit versteinerten Fischgräten. Meine Finger, dachte er, sind Greifwerkzeuge ohne Zweck. Meine Nägel: rudimentäre Horngewächse, und nicht mal als Klauen verwendbar. Meine Zeit ist vorbei, meine Rasse ist eine Rasse von Parasiten; abscheuliche Blumentierchen, die zu lange zaudern.


  Er schlug den Blick nieder. »Ich bin ein Gruftbewohner; etwas, das nicht sterben wollte, als seine Zeit gekommen war.«


  Hinter ihm knirschten die Kieselsteine. Er zog sich zusammen, rollte sich ein wie ein Igel und schloß die Augen. Ich werde sie nie wieder öffnen, dachte er, nie wieder.


  Plötzlich schrie er: »Geh weg! Laß mich in Ruhe!« Er fühlte ihre Hände auf seinem Körper. »Ich will kein Tier sein!« Und doch versteifte er sich. Tief im Inneren seines Geistes wurde nun die Patrone abgefeuert, die ihn denken ließ, die Gedankenpatrone, die die beiden Zeitreisenden aus der Vergangenheit ihm eingepflanzt hatten. Zurück blieben einzelne Wortfetzen und undeutliche Bilder aus der Vergangenheit, die vor seinem inneren Auge tanzten.


  »Nein«, rief er, »ich will kein …« Seine Worte wurden zu einem tierischen Knurren. In wilder Raserei riß er sie an sich. Sie fand schnell seinen Rhythmus, wie er den ihren fand. Gedanken und Worte hatten zu existieren aufgehört. Tassanein krümmte sich in der gewaltigen Entladung seines Orgasmusʼ. Jede seiner Körperzellen sandte einen Stromstoß aus, in dem alle genetischen Informationen kodiert waren. Das Weibchen erreichte den Höhepunkt im gleichen Augenblick. Zwischen ihren Körpern blitzte grünes, magnetisches Feuer auf. Die Magnetfelder berührten einander und formten ein neues. Die noch unkodierten Chromosomen fingen die neue Kraft auf und legten sie für die Ewigkeit fest.


  Dann lag er da, bewegungslos, wartend. Er fühlte sich schwer und abgekämpft. Wie eine Schildkröte an einem heißen Sommertag. Seine Fingerspitzen ertasteten die harte Kühle dreier frisch gelegter Eier. Er nahm sie an sich und trug sie zum Wasser. Beinahe liebkosend nahmen die Wellen die Eier aus seinen Händen und spülten sie weg. Tassanein schüttelte die Tropfen aus seinem Pelz. Silbrig fielen sie von ihm ab und rollten auf den Kieselstrand.


  Ein schriller Schrei erklang, und in der Nähe versuchte ein einzelner Kriecher die sichere Brandung zu erreichen. Tassanein sprang in seine Richtung. Der Kriecher glitt zur Seite und entkam beinahe in das tiefe Wasser, aber das Weibchen tötete ihn mit einem einzigen Biß ihrer scharfen Zähne. Sie legte den erschlafften Körper vor Tassaneins Füße und schaute ihn erwartungsvoll an. Er nickte ihr zu.


  Gemeinsam tranken sie das korallenrote Blut.


  



  Übersetzt von Ronald M. Hahn


  



  Julien C. Raasveld


  Das Midas-Syndrom


  Symptom Nummer eins: in der Nacht zwischen heute und morgen


  



  Das Labor summt wie eine defekte Maschine. Die Wände sind kahl und weiß. Die Atmosphäre stickig. Die drei Männer, ein Bärtiger, ein junger Blondschopf und ein kahlköpfiger Greis, beugen sich über das Reagenzglas, in dem sich ängstlich ein winziges Insekt bewegt. Auf den Gesichtern der Männer laufen kleine Schweißtropfen herab. Die Spannung läßt ihre Herzen schneller schlagen.


  »Immer noch keine Wirkung?« fragt der jüngste.


  Der älteste, der kahlköpfige Greis, schüttelt zuerst schweigend den Kopf. Dann schaut er auf, befeuchtet die Lippen und sagt dann, kaum hörbar: »Nichts. Nicht die geringste Wirkung.«


  Der dritte Mann, jener mit dem Bart, bewahrt Stillschweigen. Mit leicht zittrigen Händen nimmt er ein Fläschchen aus einer Reihe, zieht eine Injektionsspritze auf, die er dann mit einem einzigen Daumendruck in das Reagenzglas entleert. Das Insekt kriecht ungerührt weiter über die gläsernen Wände seines künstlichen Universums. Es führt ein sinnloses Leben. Aber welches Leben hat schon Sinn?


  »Keine Wirkung«, stellt der blonde junge Mann fest. »Wir müssen uns etwas anderes ausdenken.«


  Der dritte Mann, der mit dem Bart, zieht müde die Schultern hoch. »Nur eine plötzliche Geburtenexplosion ihrer natürlichen Feinde – Vögel oder Amphibien – könnte uns helfen. Aber die sind seit langem ausgestorben … Ausgerechnet dieses Drecksviehzeug hat alles überlebt …« Der Schweiß erzeugt kreisförmige Flecken auf seinem weißen Nylonhemd, ignoriert einfach die Klimaanlage des Labors und das garantiert schweißverhindernde Deodorant. Draußen herrschen 45 Grad im Schatten. Der Anfang eines tropischen Sommers in Brüssel. Der Brutkasteneffekt der von der Industrie in die Atmosphäre geschleuderten Stoffe hat das gesamte Klima der Erde von unten nach oben gekehrt. Glücklicherweise ist für 20.00 Uhr etwas von dem modrig riechenden Regen angekündigt worden. Er wird ein wenig Abkühlung bringen. Schließlich ist es erst Mai, und der lange, trockene, heiße Sommer liegt noch vor ihnen. Aber angefangen hat er trotzdem, die von Tag zu Tag steigende Selbstmordziffer spricht eine deutliche Sprache.


  Draußen breitet sich Dunkelheit aus. Schwärme von Moskitos und Mücken sterben, das rasselnde Geräusch von unaufhörlich feuernden Maschinenpistolen erzeugend, beim Anflug gegen die Fensterscheiben. Raupen hängen in dichten Trauben in den wenigen noch existierenden Bäumen und Sträuchern.


  



  



  Symptom Nummer zwei: Brot, Spiele & die weiche Erde


  



  Große Wolken flüssigen Kunstdüngers, durchsetzt mit sinnlos gewordenen Insektiziden schweben hinter dem Hovercraft her, als weigerten sie sich, sich mit der ausgelaugten Erde zu verbinden. Das sich wiegende, gräulich gefärbte Korn streckt hungrig die Ähren in die Höhe. Hier ist noch nichts von den Insektenschwärmen kahlgefressen worden. März in der Sahara, die erste Ernte muß schnellstens eingebracht werden: die Nahrung für sechs Milliarden hungrige Mägen.


  In der Kabine flackert ein rotes Lämpchen auf. Abdel Sal schaltet die Automatik auf Handbedienung um und steuert das Gefährt in einem großen Bogen auf das Anbauzentrum der Kommune zu. Der Videoschirm flackert unerwartet auf. Das Gesicht des Subdirektors Beauviand erscheint auf dem Bildschirm. Wie immer lächelt er.


  Und er sagt: »Sonderanweisung für die Spätschicht. Bleiben Sie auf Ihrem Posten. Ich wiederhole: Bleiben Sie auf Ihrem Posten. Angesichts der zunehmenden Nahrungsmittelknappheit auf der ganzen Welt und der konstanten Schrumpfung notwendiger Kalorienrationen hat der Weltrat beschlossen – in Übereinkunft mit dem Allgemeinen Gewerkschaftsbund –, eine Produktionserhöhung von fünfzig Prozent in allen Anbaugebieten zu erreichen. Das bedeutet, daß der zehnstündige Arbeitstag in einen fünfzehnstündigen umgewandelt wird und der monatliche freie Tag nur noch alle sechs Wochen genommen werden kann. Von zwölf Monatsschichten gehen wir auf achtzehn über. Die Spätschicht wird ihre Arbeit von nun an um fünf Stunden fortsetzen; die Nacht- und Frühschichten erhalten einen neuen, detaillierten Arbeitsplan, der darauf hinauslaufen wird, einen Teil unserer Mitarbeiter in anderen Produktionsbereichen einzusetzen. Es versteht sich von selbst und braucht keiner ausführlicheren Erwähnung, daß durch die zukünftig höhere Produktion im industriellen Sektor auch unser Wohlstand wieder um einige Grade ansteigen wird. Von nun an wird jedermann in der Lage sein, sich ein Tridi für jedes einzelne Kind anzuschaffen, sowie einen Viert- oder Fünftwagen zu erstehen. Die Zeit ist nicht mehr fern, wo wir alle über genügend Fahrzeuge verfügen, um jeden Wochentag ein anderes zu steuern! Wagen für jede Gelegenheit, für jede Jahreszeit, für jeden gesellschaftlichen Anlaß. Noch nie zuvor hat die Welt einen allgemeinen Wohlstand wie diesen gekannt. Aber nun frisch an die Arbeit! Mit doppelter Energie für eine noch bessere Welt!«


  Abdel Sal wendet den Hovercraft gelassen einem neuen Sprühsektor zu und schaltet wieder auf Automatik. Er ist müde und hungrig, aber der Gedanke an den baldigen Wohlstand muntert ihn wieder auf …


  



  



  Symptom Nummer drei: Goldene Sonne und goldene Türme


  



  Nur schwach durchbricht die Sonne die ewigen Wolkenmassen. Sie tauchten die Turmbauten in einen seltsamen Schimmer.


  Vance Johnson stellt seinen Helicar in der Luftschleuse seines Apartments ab. Es ist ihm immer noch ein Rätsel, wie es das Fahrzeug schafft, jedes Mal den richtigen Einstieg in dieses Gebäude zu finden, das fünfhundert Apartments hoch und ebenso viele breit ist. Aber es gibt noch viel mehr, das er nicht begreift. Er hat auch weder die Zeit, noch die Energie dazu, sich mit ihm unverständlichen Dingen auseinanderzusetzen. Das Leben ist ein harter Kampf, und er hat für Nebensächlichkeiten wenig Zeit.


  Durch eine weitere Schleusentür betritt er das Wohnzimmer.


  »Hier riecht es genauso faulig wie draußen«, sagt er hustend zu seiner Frau Myrna, die bereits zu Hause ist. Es hat jetzt keinen Sinn, seine drei Kinder zu begrüßen, die wie festgenagelt vor ihnen persönlichen Tridis sitzen. So ist das Leben, und Kinder sind nun mal Kinder. Früher, als er selbst noch jung war …


  »Es ist jetzt schon drei Wochen her, seit man uns die letzte Flasche Sauerstoff zugeteilt hat. Die Sauerstoffproduktion scheint wohl die einzige zu sein, die nicht pfeilschnell nach oben geht.«


  »Du vergißt die Lebensmittelproduktion«, antwortet seine Frau.


  »Lebensmittel werden genug hergestellt. Es sind die verdammten Insekten, die alles wieder auffressen. Glücklicherweise haben wir hier in Nordamerika nicht allzuviel Last damit, denn hier fällt kaum mehr etwas für sie ab, seit sich durch die Klimaveränderung die Atmosphäre verändert hat. Es sieht so aus, als ob sie in den Anbaugebieten nicht einmal mehr davor zurückschreckten, Menschen anzufallen. Ich frage mich, warum man das Viehzeug nicht endlich ausrottet.«


  »Siehst du denn nie die Nachrichtensendungen im Tridi? Mittlerweile solltest du gehört haben, daß sie resistent gegen alle die chemischen Stoffe geworden sind, die man noch einsetzen kann, ohne die Produktion selbst zu gefährden. Aber die Aussichten für die Zukunft sind gut. Neulich hörte ich, daß man versucht, Nahrung aus den Insekten selbst herzustellen.«


  »Da wir gerade vom Essen sprechen: Ist noch was da?«


  »Du kannst etwas Synthobrot kriegen, aber das bedeutet, daß du es morgen ohne Essen schaffen mußt. Die Rationen sind ab heute auf 950 Kalorien herabgesetzt worden.«


  »Ach, dann laß es. Ich werde noch ein bißchen das Programm meines neuen Doppeltridis ansehen und gehe anschließend zu Bett.«


  »Gut. Gib mir einen Kuß, ich gehe dann mit. Du weißt doch, was der Doktor im Tridi gesagt hat: Eine ausgeglichene Sexdiät ist wichtig für das harmonische und geistige Gleichgewicht. Es ist schon wieder drei Tage her …«


  »Tatsächlich? Aber ich bin wirklich müde …«


  »Ich auch. Aber was sollen unsere Nachbarn denken, wenn wir solange keinen Verkehr mehr hatten? Wir müssen unser Image pflegen, das weißt du doch. – Oh, da fällt mir ein … Ich habe heute einen Brief bekommen. Von der Weltbank. Unser Kontostand ist durch deine Lohnerhöhung um zwanzig Prozent gestiegen, aber wir haben es noch nicht geschafft, ihn wieder herunterzukriegen, obwohl wir mehr eingekauft haben als sonst.«


  »Ja? Das ist zwar bedauerlich, aber immerhin noch ganz gut für unsere Einkommensgruppe. Immerhin ist es besser als damals, als sie unsere Kredite blockierten und wir nichts Wichtiges mehr kaufen konnten. Luft etwa, oder Wasser und Lebensmittel.«


  »Na ja, es kann eben nicht alles perfekt sein im Leben. Wir können nur froh darüber sein, daß wir heute leben und nicht vor fünfzig Jahren. Damals besaßen die Menschen nicht den kleinsten Komfort; echte Armut hat damals geherrscht. Heute streben wir doch mehr und mehr der Spitze entgegen, was den Lebensstandard anbetrifft.«


  Später, in dem engen Alkovenbett, als sie aufgeputscht von stimulierenden Pillen am Höhepunkt ihres Liebesspiels ankommen, krümmt sich Vance Johnson plötzlich hustend auf dem weißen, schwitzenden Körper seiner Frau zusammen.


  Mangel an Sauerstoff und Überarbeitung lautet die hastig gestellte Diagnose. Eine häufig auftretende Todesursache in letzter Zeit. So ist das Leben nun einmal. Man kommt und geht und wird schließlich zu Dünger verarbeitet, um der Gemeinschaft zu dienen …


  



  



  Symptom Nummer vier: Der König stirbt, oder nicht, lonesco?


  



  Im Innern des Bunkers flackert das ewigdauernde Licht. Es deutet etwas an.


  »Die Luft wird schlechter«, sagt die Frau. »Sie haben alle Luftkanäle verstopft. Wenn wir hierbleiben, ersticken wir. Wir müssen etwas tun. Dies kann das Ende nicht sein. Nicht so.«


  »Und was?« fragt der Mann. »Wenn wir die Schleuse öffnen, sind wir mit Sicherheit sofort verloren. Man kann nicht gegen einen Insektenschwarm kämpfen. Sie setzen sich auf dich, ersticken dich schon durch ihre Masse, und fressen dich auf. Unsere einzige Möglichkeit ist, zu warten. Sie müssen bald alles kahlgefressen haben und werden dann weiterziehen.«


  »Ja«, sagt die Frau. »Sie sind wie die Menschen, nicht wahr? Oder sind wir anders als sie?« Sie blickt auf einen Knochenberg in einer Ecke des Bunkers. »Aber du vergißt, daß sie mittlerweile gelernt haben, alles zu fressen, daß sie sich sogar von dem Gift ernähren können, das sie eigentlich töten sollte. Und es gibt immer noch genügend automatische Fabriken, die Weiterarbeiten und Dinge herstellen, von denen sie leben können. Solange das so weitergeht … Und was werden wir tun, wenn sie weitergezogen sind? Was bleibt da draußen für uns noch übrig? Eine nackte, kahlgefressene Erde. Laß uns gemeinsam ein Ende machen. Es hat doch alles keinen Sinn mehr. Auf der ganzen Welt dasselbe; keine einzige Radiostation sendet mehr. Es ist aus … aus …!«


  »Vielleicht hast du sogar recht«, gibt der Mann zu. »Vielleicht ersticken wir, vielleicht werden wir auch verhungern. Aber hinausgehen, zwischen die Insekten …«


  Er schüttelt sich.


  Die Frau schaut ihn stumm an.


  »Du kannst es noch etwas länger aushalten, wenn du willst. Töte mich und iß mich auf. Außerdem bringt es dir zusätzlichen Sauerstoff. Nun?«


  Sie sehen einander an. Draußen summen die Insekten.


  »Gut«, sagt der Mann schließlich. »Du hast es so haben wollen.« Sie wehrt sich nicht gegen das Messer, das ihren Leib durchdringt. Einige Tage später, als der Mann hinübersinkt in den Erstickungstod, hat er erst einen ihrer Arme verzehrt.


  



  



  Symptom Nummer fünf: Jeder Mensch eine Insel, jede Insel ein Universum


  



  Die Insel war nur ein Pünktchen am Horizont. Pedro Alvarez zog mit Mühe das Netz in sein Boot. Gott war ihm gnädig, seine Fänge wurden täglich größer. Und das mußten sie auch, denn es gab auch immer mehr Mäuler, die man zu stopfen hatte. Rosita, seine Frau, hatte vor kurzem das fünfte Kind geboren. Und die Insel war eben nur eine Insel. Jedes Jahr gab es eine bestimmte Menge an Kartoffeln, ein bißchen Gemüse und etwas Getreide, mehr nicht. Schafe gab es wenige, und ihr Fleisch war somit begrenzt. Glücklicherweise gab es das Meer mit seinem unerschöpflichen Fischvorrat. Aber langsam ging es ihm auf den Geist, fünf Tage in der Woche mit seinem Boot auf See zu verbringen.


  Er fragte sich, was Pater Jimenez im Zusammenhang mit seinen Plänen zu tun gedachte. Sie annehmen oder verwerfen? Er wird sich wohl kaum den Wünschen der meisten jungen Leute auf der Insel widersetzen, dachte er. Legenden hin, Legenden her – ob die Geschichten über den Großen Zusammenbruch und die falschen Götter, die man stürzte, stimmen, ist eine andere Frage. Wenn es keine Fantasterei war, daß es auf der anderen Seite des Ozeans riesige Landmassen gab, dann wurde es höchste Zeit, nach ihnen zu suchen. Das Volk wuchs und benötigte Platz, um sich zu ernähren und zu vermehren. Und es würde endlich erfahren, welche Wunder die Welt noch vor ihm verborgen hielt.


  Pedro Alvarez setzte Kurs auf Tristan de Cunha. Es war gut, wieder nach Hause zu segeln. Rosita und die Kinder würden ihn erwarten. Er würde den Fisch verteilen, und sie würden gemeinsam essen. Später, am Abend, wenn er am Feuer saß und die warme Ziegenmilch trank, wenn die Kinder eingeschlafen waren, konnte er seine Probleme zwischen den weichen Schenkeln Rositas vergessen …


  Vielleicht würde sie bald wieder ein Kind haben. Die Pläne für das große Schiff waren bereits fertig, und auf ihm würde es Platz genug für alle geben …


  Platz genug für alle, in unbegrenzter Menge.


  



  Übersetzt von Ronald M. Hahn


  



  Anton Quintana


  Ein neuer Anfang auf Onyx


  Als Serv aufgrund seines Alters aus der Forschungsflotte ausscheiden mußte und es ihm somit nicht mehr vergönnt war, sein Schiff durch die Sternenräume zu manövrieren, mußte er sich damit abfinden, von nun an auf einem Planeten zu leben. Aber auf welchem? Er hätte den Rest seiner Tage auf der Erde verbringen können, aber dort gab es nichts, was ihn anzog. Im Gegensatz zu den Erdbewohnern und ihren aus Beton- und Stahlwüsten bestehenden Städten hatte er die unberührten, grünen Paradiesinseln des Weltalls kennengelernt. Dies war der Ort, nach dem sein Ich verlangte. Als er erfuhr, daß das Auswandererschiff nach Onyx die letzte Zwischenstation ihrer Reise anflog, bot er dem Kommandanten seine Dienste an.


  Das Auswandererschiff war so lange unterwegs gewesen, daß die an Bord lebenden Kinder inzwischen zu Männern und die Männer zu Greisen geworden waren. Keiner außer Serv war je auf Onyx gewesen. Das war auch der Grund, weshalb man ihn als Führer akzeptierte und die letzte Etappe der langen Reise mitmachen ließ. Ansonsten gab es nichts, was Serv mit den Auswanderern, einer Gruppe angeblich vorbildlicher, von Computern ausgewählter Familien, verband. Ihr Ziel sei, so hieß es, auf Onyx -ungeachtet der dort herrschenden Gefahren – eine neue Gesellschaftsordnung aufzubauen.


  »Welche Gefahren?« hatte Serv zuerst noch ahnungslos gefragt. Soweit er sich erinnerte, war Onyx der idyllischste Planet der ganzen Milchstraße, ein grünes Fleckchen Erde im All, ohne Raubtiere und mit einem idealen Klima versehen. Ein Garten Eden, ein natürlicher Park.


  Die Antwort, die er zu hören bekam, lautete: »Die verdammten Afghanier.«


  Afghanier: das war die landläufige Bezeichnung für die Ureinwohner des Planeten. Man hatte sie wegen ihrer fatalen Ähnlichkeit mit den afghanischen Windhunden so genannt. Aber man wußte natürlich, daß diese Afghanier keine Hunde waren. Es waren aufrechtgehende, humanoide Geschöpfe mit langen, weichen Haaren, fließenden Bewegungen, sanftmütigen Augen und langen Nasen. Aber in den Augen der Auswanderer stellten sie eben keine Menschen dar, sondern Afghanier. Und jeder an Bord tat so, als wisse er genau, daß man ihnen nicht trauen konnte. Und daß sie gefährlich seien.


  Das war auch der Grund, weshalb der Kommandant während der letzten Etappe der Reise eine spezielle Bürgerwehr aufstellte. Da der Kontakt mit der Erde abgebrochen war, fühlten sich die Auswanderer mehr denn je auf sich allein gestellt. Sie waren felsenfest davon überzeugt, daß sie sich auf Onyx würden verteidigen müssen.


  Die Bürgerwehr rekrutierte sich aus fanatischen jungen Leuten, die während ihres ganzen Lebens nichts anderes kennengelernt hatten als das Schiff und dessen Jugendabteilung. Und welchen Unsinn sie schwätzten! Die zynischen Bemerkungen, die Serv über diese Art eines »neuen Anfangs« abgab, brachten ihm keine Sympathien ein. Im Gegenteil. Man konterte sogar mit der Gegenfrage, ob er etwa abstreite, daß es das Recht eines Menschen sei, sich im Weltraum eine neue Heimat zu erobern.


  



  In atemloser Stille, die nur von den Piepsern der Kontrollgeräte unterbrochen wurde, sank das Schiff durch die wechselnden Farben der planetaren Lufthülle. Die Welt, die sich unter ihnen ausbreitete, war wirklich beeindruckend. Während der Urzeit muß die Erde so ähnlich ausgesehen haben, dachte Serv. Und er schüttelte grimmig lachend sein graues Haupt, als sein Blick auf eine Seite des Auswanderer-Instruktionsbuches fiel.


  Aus der Luft gesehen, macht Onyx den Eindruck der Unfertigkeit. Man bemerkt als erstes eine formlose Masse von Hügeln, Ebenen, Wäldern und Flüssen, die möglicherweise goldhaltig sind, und viele, viele Berge. Man sieht weder Städte noch sonstige Niederlassungen. Ackerbau und Viehzucht sind den Ureinwohnern unbekannt. Sie sind primitiv und leben ausschließlich von wildwachsenden Früchten.


  Nun, die Afghanier würden sich an ihre neuen Nachbarn gewöhnen müssen. Subtil sagte das Instruktionsbuch weiter: Wir sind ihnen in unserer sozialen, wissenschaftlichen und moralischen Entwicklung um Jahrtausende voraus.


  Die Soldaten der Bürgerwehr waren die ersten, die nach der Landung das Schiff verließen. Sie waren mit Strahlgewehren bewaffnet und trugen Handflammenwerfer in den Holstern. Ihre Plasthelme glitzerten im Sonnenlicht, und Serv schaute sie an. Verbissene Gesichter und mißtrauische Augen. Da das Weltall dem Menschen fremd und feindlich gesonnen ist, darf man nicht das kleinste Risiko eingehen.


  Wer war es gewesen, der diesen Unfug verzapft hatte? Bisher war Onyx eine Welt der Sicherheit gewesen, aber die Chance, daß man von einem dieser heißblütigen Fanatiker einen Schuß in den Rücken bekam, würde nun von Tag zu Tag größer werden. Die Männer formierten sich um den Kommandanten herum zu einem Kreis und präsentierten das Gewehr. Drei Mann pflanzten einen Aluminiummast in die Erde, dann wurde die Flagge gehißt. Dann verließen die Familienangehörigen die Decks und sammelten sich, tief beeindruckt, um die Männer der Bürgerwehr. Der Kommandant las mit einer Feierlichkeit, als stehe er in einer Kathedrale, die ersten Bestimmungen vor und führte dann aus: »Vor allem wünschen wir uns ein gutes Einvernehmen mit den hiesigen Eingeborenen, die wir als unsere Brüder ansehen …«


  »… bis wir uns etwas eingelebt haben und darangehen können, sie in Reservate zu treiben«, meinte Serv respektlos und ohne daß man ihn um seine Meinung gebeten hatte.


  Anschließend begann man, einige Teile des Schiffes zu demontieren und im Freien aufzustellen; ein Abwehrschirm mit einem Aktionsradius von drei Kilometern wurde aufgezogen, um sich die »Brüder« vom Leibe zu halten. Inzwischen war auch eine Abteilung der Bürgerwehr mit drei Jeeps in die Wildnis hinausgefahren, um einen in der Nähe liegenden natürlichen Brunnen als Wasserreservoir für die Kolonie zu sichern. Man hatte lange Rohre aus unverwüstlichem Material dabei, aus denen man eine Pipeline zusammenbauen wollte. Die Wagen fuhren durch einen Waldweg, in dem Vögel, die in den unwahrscheinlichsten Farben leuchteten, protestierend aufstiegen. Am Ende des Weges tauchte ein seltsames, elefantenähnliches Tier auf, das sie neugierig musterte und dann weiterlief. Es war nicht größer als ein irdisches Pony und war von einer silberweißen, abstehenden Haarpracht bedeckt. Als die Fahrzeuge die Wasserstelle erreichten, trompetete der kleine Elefant beleidigt.


  »Sollen wir ihn abknallen?« fragten die Soldaten.


  »Später«, erwiderte der Kommandant. »Erst das Wasser.«


  Sie gingen an die Arbeit, während drei von ihnen Wache standen. Aber keiner von ihnen bemerkte die leichtfüßige, langhaarige, schlanke Gestalt, die sich langsam und neugierig näherte. Serv war der einzige, der das Wesen zwischen den Bäumen sah. Er nahm an, daß es nach dem Elefanten suchte. Da ihm klar war, daß der Afghanier jeden Moment wieder verschwinden konnte, rief er: »Schaut mal, wir bekommen Besuch!«


  Die Männer hielten mit der Arbeit inne und sahen gerade noch, wie ein Schatten zwischen den Bäumen verschwand. Der Kommandant fragte: »Was war das?«


  »Ein Afghanier«, erwiderte Serv. »Sie halten die seltsamen Elefanten als eine Art Haustiere. Aus ihren Mähnen stellen sie Wolle her, die sie dazu benutzen, bestimmte Pflanzensäfte zu filtern.«


  »Warum nehmen sie dazu nicht ihr eigenes Haar?«


  »Würden Sie ihr eigenes Haar nehmen, um daraus Wolle herzustellen?«


  Der Soldat antwortete indigniert: »Das ist etwas ganz anderes.« Offenbar liebte er diese Art von Humor nicht sonderlich.


  Später, als die Pipeline fertig war und das Wasser von der Quelle durch eine Sauganlage zur Basis gepumpt wurde, gab der Kommandant Serv den Auftrag, »einen dieser dummen Elefanten« zu schießen. »Ich nehme an, daß sie eßbar sind.«


  »O ja. Und sie schmecken sogar. Kann ich einen Jeep mitnehmen? Ich werde ein ganz schönes Stück in den Wald hinein müssen.«


  »Wieso denn? Da hinten läuft doch einer herum.«


  Serv sah den Kommandanten an. »Das ist ein Gezähmter«, erklärte er. »Etwas tiefer im Wald laufen ganze Herden von wilden Elefanten herum.«


  »Wir können deswegen doch nicht unser Material verschwenden. Schießen Sie das Biest ab und sorgen Sie dafür, daß Sie wieder hier sind, ehe der Abwehrschirm eingeschaltet wird.«


  Serv konnte sich gegen diesen Befehl schwer auflehnen. Während die Stimmen der aufgeregten Auswanderer, die ihr Nachtlager beinahe fertiggestellt hatten, immer schwächer wurden, ging er mit zwei Begleitern zu dem Waldweg zurück. Drei weitere Angehörige der Bürgerwehr schlossen sich ihnen an. »Wir wollen mit«, sagten sie. »Soʼn verrücktes Vieh wollen wir auch mal sehen.« Also rannten sie zu sechst los, um ein Haustier zu erlegen.


  Wie es genau begann, hatte Serv nie erfahren. Jedenfalls erschrak der hinter ihnen als letzter gehende Soldat sich vor einem gackernden Vogel und fuhr, scheißgeil wie er war, mit der gezückten Waffe herum. Und das Schicksal wollte es, daß gerade in diesem Augenblick mehrere Afghanier den Pfad überquerten. Mit großen, zierlich anmutenden Bewegungen eilten sie über den Weg. Ihre seidigen Haare flogen, während ihre Silhouetten wie Schatten vor dem schummrigen Hintergrund der Bäume wirkten.


  Der erschrockene Soldat eröffnete sofort das Feuer. Die anderen taten es ihm sofort gleich. Strahlen erhellten den Abend und färbten die Schatten der Afghanier grün. Der Geruch verbrannter Haare legte sich auf Servs Sinne. Er stand wie gelähmt. Er sah, daß es einigen der Afghanier gelungen war zu entkommen, aber die meisten blieben regungslos liegen.


  »Ihr Arschlöcher!« brüllte Serv die Soldaten an. »Zu was sollte das gut sein?«


  »Stell dich nicht so an, Alter! Es war eben ein Irrtum. Wir dachten, sie wollten uns angreifen.«


  Angreifen? Die Afghanier? Man konnte sich mitten im Wald zum Schlafen niederlegen, und jeder einzelne von ihnen würde vorsichtig über einen hinwegsteigen! Angegriffen von den Afghaniern! Während Serv, vor Wut bebend, sprachlos den Kopf schüttelte, fiel vom Himmel ein Netz über sie herab. Es war aus Gras geflochten und erschien ihm so groß wie das Himmelszelt. Völlig geräuschlos fiel es aus den Baumkronen auf sie nieder, zog sich zusammen, daß sie mit an den Körper gepreßten Armen eng zusammengeschnürt dalagen. Die Gewehre waren nun nutzlos. Sie konnten sich weder befreien, noch die Flammenwerfer ziehen – und auch nicht aufstehen, da das Netz plötzlich mit großer Geschwindigkeit weggezogen wurde und sie alle über den Boden schleifte.


  Wenn sie uns nur in den nächsten Fluß werfen, dachte Serv, dann können wir noch von Glück reden.


  Aber niemand dachte daran, sie zu ertränken. Statt dessen zog man sie über den weichen Waldboden dahin, verschiedene Hügel hinauf und wieder hinab, bis die Reise schließlich in einem unbekannten Tal endete. Sie waren machtlos; zu sechst formten sie ein unentwirrbares Knäuel hilflos ineinander verstrickter Arme und Beine. Gelegentlich geriet der Schatten eines Afghaniers in Servs Blickfeld; gebogen durch den Widerstand des schweren und vollen Netzes. Welch ein Fang: sechs Menschen von der Erde.


  Als die Afghanier das Netz ruhen ließen, konnten die Männer zum erstenmal wieder Atem schöpfen. Aber schon ging es weiter, durch ein Feld violetter Blumen, die von ihrem Gewicht erdrückt wurden. Die Männer konnten sich, dort wo sie jetzt endgültig lagen, nun wieder etwas bewegen. Aber die Waffen erreichten sie immer noch nicht. Aus den vielen zerdrückten Blumen stieg ein süßlicher, betäubender Duft auf. Serv fühlte, daß sie an ihrem Ziel angelangt waren. Wie durch eine Nebelwand glaubte er die Afghanier mit weichen, fließenden Bewegungen näher kommen zu sehen. Aber die violette Brandung überspülte ihn.


  Er ging unter.


  Unter.


  



  Die auf seine geschlossenen Lider niederbrennende Sonne weckte Serv auf. Er fühlte, daß das Netz verschwunden war, und rollte sich herum. Auch die anderen bewegten sich nun, müde und schlaftrunken. Sie lagen immer noch in dem Blumenfeld, aber der Nachtwind hatte seinen süßen Geruch verweht. Die Afghanier hatten ihnen nichts getan. Serv verblüffte dies ein wenig.


  »Ist das denn zu fassen? Wir haben geschlafen wie die Murmeltiere!«


  »Schaut mal … unsere Gewehre. Sie haben sie uns nicht weggenommen.«


  »Aber die Biester … sie sind weg.«


  Wortlos tippte Serv dem Mann, der diese Worte von sich gegeben hatte, auf die Schulter. Er deutete in die Ferne. Dort, auf einem der Hügel, saß eine unübersehbare Menge von Afghaniern, die sie wortlos ansah. Noch nie hatte er so viele dieser Wesen auf einmal gesehen. Es mußten Tausende sein, die sich da versammelt hatten, ohne die geringste Bewegung, ohne das kleinste Geräusch.


  »Mein Gott! Sie werden uns umbringen!«


  »Sie sind doch keine Menschen«, erwiderte Serv bitter. Er erhob sich mühsam.


  »Worauf warten sie denn bloß?«


  »Und worauf warten wir?«


  Sie nahmen ihre Strahlgewehre und folgten Serv über die Ebene.


  »Glauben Sie, daß sie uns so ohne weiteres laufen lassen?« flüsterte der Soldat hinter ihm.


  »Möglicherweise sind sie so verrückt.«


  Die herrschende Stille war verblüffend. Serv begriff das nicht. Aus welchem Grund hatten sich die Afghanier hier versammelt? Er wußte, daß sie nicht in Gruppen zusammen lebten. Sie kannten nicht einmal Familien. Jeder erwachsene Afghanier ging am liebsten seine eigenen Wege. Und jetzt hatten sie sich zu Tausenden zusammengetan. Etwa, weil sie gemeinsam ihren Grund und Boden verteidigen wollten? Wenn dies so war, wieso ließen sie dann einmal gefangene Feinde wieder frei? Mit den Mordwaffen in den Händen?


  Das hohe Gras, das gegen seine Hosenbeine ratschte, ärgerte Serv plötzlich. Das ängstliche Keuchen des hinter ihm gehenden jungen Soldaten fraß an seinen Nerven. Er lief unwillkürlich schneller. Warum hatte man sie laufenlassen? Was steckte dahinter?


  Wollten die Afghanier damit eine Art Friedfertigkeitserklärung abgeben? Serv wandte sich um und stellte fest, daß die auf dem Hügel versammelte Menge sich wie ein Mann in Bewegung setzte.


  »Allmächtiger, sie folgen uns!«


  Mit weiten Sprüngen setzten die Afghanier über den Hügelkamm, goldene Pfeile gegen das frühe Sonnenlicht. Es war eine Kleinigkeit für sie, dem Führer und den Soldaten auf den Fersen zu bleiben und nebenbei noch Früchte aus den Bäumen zu pflücken.


  Eine Wolke pastellfarbener Schmetterlinge flatterte vor den Schritten der fliehenden Männer auf. Serv blieb abrupt stehen.


  »Was ist das?«


  Ein seltsames Flattern und Wispern; ein Rauschen wie von einem unsichtbaren, aufsteigenden Vogelschwarm … Die Soldaten sahen einander an.


  »Das ist doch … Es sind die Schmetterlinge! Ich höre das Schlagen ihrer Flügel!«


  »Na und? Mußt du deshalb so laut schreien?«


  »Du bist es, der schreit; nicht ich!«


  »Zusammenbleiben und durch!« zischte Serv. Seine Ohren begannen von den wunderlichen Geräuschen zu schmerzen, und er sah, daß es den anderen genauso erging. Die Schmetterlinge verschwanden und ließen sich hinter ihnen wieder auf den Grashalmen nieder.


  »Die verdammten Afghanier folgen uns immer noch.«


  »Sie werden uns schon nicht beißen. Weiterlaufen!«


  Warum hatte man sie freigelassen? Serv verstand es immer noch nicht. Als er in dem Netz gelegen hatte, hatte er sich dem Tode nahe gefühlt. Und jetzt … Obwohl das Tal bereits weit hinter ihnen lag, schienen sie noch immer unter seinem Eindruck zu stehen. Sie liefen und unterhielten sich dabei immer noch im Flüsterton, und das, obwohl es Serv eher nach lauten Flüchen zumute war. Das Geräusch der Schmetterlingsflügel ließ ihn nicht mehr los. Ein aufziehender Wind, kaum mehr als eine leichte Brise wurde in seinen Gehörgängen zum Heulen eines Orkans. Er fühlte sich verunsichert. Als ein Vogel an ihm vorbeiflog, zuckte er zusammen. Wie war es möglich, daß das Zwitschern eines gewöhnlichen Vogels ihn derart in Panik versetzte? Und die Männer flüsterten immer noch …


  



  Die ersten, noch weit entfernten Geräusche eines herannahenden Unwetters durchdrangen Servs Trommelfelle mit einem unerträglichen Donnern. Er riß beide Hände vor die Ohrmuscheln und schrie auf, genau wie die anderen. Es folgten weitere Donnerschläge, und die Männer begannen vor Schmerz zu weinen. Serv taumelte, stieß einen der anderen an, und in einer panischen Reaktion schlug der Mann wie ein Rasender um sich. In einem Kreis aufgestellt schrien sie, ohne sich dagegen wehren zu können. Auch Serv. Es schien, als rase ein Ozean brüllend durch sein Gehirn, als schlüge eine wütende Brandung an seine Trommelfelle … Er fühlte, daß der Lärm ihn beinahe wahnsinnig machte. Kamen zwei Männer einander in die Quere, stießen sie sich voneinander ab. Einer der Soldaten feuerte sein ganzes Magazin gegen den Himmel …


  Dann war das Unwetter vorbei, das Donnergrollen erstarb; der Himmel wurde wieder heller. Die sechs Männer lagen, die Hände gegen die Ohren gepreßt, die Gesichter im Boden vergraben, auf der Erde und weinten, als käme der Regen nicht vom Himmel, sondern aus ihren Augen. Und vom Hügel aus sahen ihnen die Afghanier zu.


  



  Der grauköpfige Führer und die fünf Soldaten erschienen vor dem Abwehrschirm und warteten, bis der Kommandant auf dem aus Aluminium gefertigten Aussichtsturm erschien. Sie umringten Serv, als fürchteten sie, er könne sie verlassen und sie den Afghaniern ausliefern, die sich im Hintergrund zu einer dichten Hecke formierten.


  »Strom ausschalten!« befahl der Kommandant. »Und paßt auf die verdammten Afghanier auf! Sie sind verflucht schnell.«


  Auf das Signal »Alles klar« passierten die sechs Männer den Schirm, der hinter ihrem Rücken wieder eingeschaltet wurde.


  »Was hat das zu bedeuten, Männer?« fragte der Kommandant.


  »Die Leute können Sie nicht hören, Kommandant. Sie haben sich die Ohren völlig mit Gras zugestopft. Ich werde Ihnen alles erklären …«


  Aber Serv kam nicht mehr dazu, denn im gleichen Moment stürmte die draußen versammelte Menge gegen das Abwehrfeld vor und begann einen ungeheuren Lärm zu produzieren. Schrilles Kreischen und rauhes Gebrüll stieg auf aus Tausenden von Kehlen, und vor den überraschten Augen des Kommandanten begann Serv wie ein Irrer damit, den Kopf zu schütteln und um sich zu schlagen. Die fünf Soldaten warfen sich auf ihn, hielten ihn fest und schleppten ihn weg. Der alte Mann verhielt sich wie ein Besessener, heulend und zähneknirschend, das Gesicht in grenzenloser Pein verzerrt. Jetzt trat die Bürgerwehr in Aktion. Strahlengewehre und Flammenwerfer richteten sich auf die heulende Menge, die sich schnell zurückzog, um sich in den umliegenden Hügeln zu zerstreuen. Die Stille kehrte zurück. Vorläufig.


  



  Serv wirkte um Jahre gealtert. Gelegentlich zuckte ein Muskel in seinem Gesicht. Sein Augenaufschlag war schreckhaft. Er stand vor dem Kommandanten, hinter ihm die fünf jungen Soldaten. Man hatte sein Gehör nur durch einen raschen ärztlichen Eingriff retten können.


  »Wann kamen sie dahinter?« wollte der Kommandant wissen.


  »Als das Unwetter begann. Während wir bewußtlos waren, müssen sie irgend etwas mit unserem Gehör gemacht haben. Es wurde dadurch viel schärfer. Wir konnten laute Geräusche nicht mehr ertragen.«


  »Der ärztliche Befund sagt aus, daß die Gehörgänge mit einem auf die Nerven wirkenden pflanzlichen Präparat behandelt wurden.«


  »Das vermutete ich ebenfalls.« Ein Lächeln huschte über Servs eingefallenes Gesicht. »Es ist typisch für die Afghanier. Sie ließen uns zurückgehen, weil wir selber die Bombe zur Explosion gebracht hätten, die wir in uns tragen. Sobald wir die Basis betreten hätten, brauchten sie nur noch Lärm zu erzeugen. Mit unseren Gewehren hätten wir uns zu Amokläufern entwickelt. Die Afghanier hätten gar nichts anderes mehr zu tun brauchen.«


  Wieder lächelte er. »Aber es war ihr Pech, daß wir durch das Unwetter dahinterkamen, was mit uns geschehen war.«


  Der Kommandant nickte. »Es wäre eine große Gefahr für die gesamte Basis geworden. Eine Gefahr, gegen die wir uns kaum hätten zur Wehr setzen können.«


  Und dann redete er wieder über die zahllosen anderen Gefahren, die auf Onyx herrschten und den »neuen Anfang« erschwerten. Serv hörte ihm überhaupt nicht mehr zu. Statt dessen blickte er an ihm vorbei und starrte träumerisch aus dem Fenster. Dort, wo vor kurzem noch ein grüner Hügel gewesen war, sah er den von Flammenwerfern verbrannten Boden. Die gesamte Basis wurde nun von Aluminium-Wachttürmen umgeben. Etwas weiter davor wurden Gräben ausgehoben, um einen Sturmangriff zu erschweren. Die Ähnlichkeit, dachte Serv, ist wirklich frappant.


  »Wir werden diesen stinkenden Afghaniern beibringen, daß mit uns nicht zu spaßen ist«, hörte er den Kommandanten sagen. »Wenn wir das nicht tun, werden sie uns in spätestens einem Monat auf der Nase herumtanzen.«


  Serv dachte: Dies wird eine zweite Erde werden. Aber ich habe nicht die Absicht, zum Zeugen ihres Aufbaus zu werden. Von neuen Anfängen dieser Art halte ich nichts. Ich werde mir im Wald eine Hütte bauen und wie ein Afghanier leben. Das ist es, was ich will. Sein Gesicht zuckte wieder.


  »Sie können nun gehen«, sagte der Kommandant. »Und Sie, Serv, ruhen sich ein bißchen aus.«


  »Sicher, Kommandant. Ich bitte um die Erlaubnis, die Basis verlassen zu dürfen.«


  »Erteilt. Aber daß Sie zurück sind, bevor wir den Schirm wieder einschalten. Und halten Sie die Augen offen, Mann!«


  Auch die grünen Hügel würden sich beizeiten in Asphalt und Beton verwandeln. Aber bis dahin würde noch einige Zeit vergehen. Sollte sich ein alter Mann nicht dort zur Ruhe setzen, wo es ihm gefiel? Dort, auf den grünen Hügeln …


  



  Übersetzt von Ronald M. Hahn


  



  Max Dendermonde


  Die Tage sind gezählt


  Wenigstens eins konnte man zum Vorteil der Krankheit sagen: Sie ging von Anfang bis zum Ende milde mit ihren Opfern um.


  Man schlief ein, das war alles. Schlief ein und erwachte nie wieder. Als die große Epidemie begann, hatte anfänglich jedermann mit Todesangst sein Bett gemieden. Man hatte titanengleich gegen den Schlaf gekämpft. Später hatte man herausgefunden, daß sich der letzte Schlaf mit den Symptomen gewöhnlichen Heißhungers ankündigte. Die Infizierten hatten das Gefühl, ein gewaltiges Versäumnis an Nahrungsaufnahme nachholen zu müssen, aber sobald sie mit dem Essen begannen, wurde ihnen schlecht, und sie erbrachen sich.


  Dann kam der Schlaf und früher oder später das Ende. Kinder, so fand man bald heraus, schliefen lange, bevor sie starben; als wolle die Krankheit ihnen noch einige Zeit zum Träumen gönnen. Erwachsene hatten ihre Träume schon geträumt. Sie starben stets innerhalb einer Stunde.


  Der Mann, der an dem grauen und frostigen Morgen eine Kerze an das Gesicht seines kleinen Sohnes hielt, sah, daß es vorbei war. Er hatte seit einigen Sekunden keine Atemgeräusche mehr gehört und war nun erleichtert, daß es vorüber war. Er fühlte im gleichen Moment eine bedrückende Niedergeschlagenheit. Möglicherweise war er nun der letzte Mensch auf der Erde.


  Daß er, als Bewohner einer Stadt in der Nähe des Äquators, fror – und zwar nicht aus Traurigkeit, sondern einzig und allein wegen der Winterkälte –, fand er schon lange nicht mehr seltsam. Auch wenn die Sonne noch jeden Tag zur gleichen Stunde genau so strahlend aufging wie Jahrtausende zuvor.


  Er blies die Kerze aus, weil das Sonnenlicht schnell an Intensität zunahm. Als er die Gardinen beiseite zog, wurde es Tag im Zimmer.


  Ein Polartag in den Tropen.


  Begonnen hatte es mit einem Temperaturrückgang auf der ganzen Welt, erst allmählich, dann immer schneller. Innerhalb weniger Monate war ein normales Leben nur noch in tropischen und subtropischen Zonen möglich. Der Rest der Welt wurde zum Notstandsgebiet erklärt.


  Schon damals hatte die Kälte Millionen von Todesopfern gefodert. Die Preise für feste und flüssige Heizstoffe kletterten in astronomische Höhen, und aus den nördlichen Ländern kamen Berichte von heftigen Kämpfen um Holzhäuser gerade gestorbener Mitmenschen. Bald danach trat die Krankheit auf und verbreitete sich wie ein Buschfeuer über die ganze Erde.


  Geplagt von diesem neuen Problem, hatte man die Notgebiete der Verwilderung preisgegeben. Nur in Äquatornähe gab es noch Überlebenschancen.


  Eine unkontrollierte Bevölkerungsbewegung begann, aber die meisten der Flüchtlinge wurden bereits unterwegs vom Heißhunger überfallen. Wer um Nahrung bat, wurde als Aussätziger zurückgelassen. Gespräche über das Essen galten fortan als Tabu. Gespräche über die Kälte ebenfalls, wenn auch in minderem Maße. Eigentlich sprach man überhaupt nicht mehr viel. Es wurde unglaublich viel getrunken, die Promiskuität wurde zur Sitte, Selbstmord zur wirksamsten Medizin.


  Ungeachtet dieser Tatsachen glaubten viele, daß das Unheil nur ein vorübergehendes sei. Und warum nicht? Weder hatte man im Weltraum etwas Besonderes entdecken können, noch gab es in radarweiten Fernen einen unheilbringenden Kometen zu sehen. Nur das Licht war allmählich anders geworden: noch stets gab die Sonne Strahlen von gleicher Stärke ab, aber die Wärme dieser Strahlen ließ ständig nach. Es war keinem einzigen Laboratorium gelungen, eine Erklärung für dieses Rätsel zu finden.


  Was die Krankheit betraf, so gab es für sie keine nachweisbare Ursache. Man wurde einfach bedroht von einem Geheimnis unbekannter Größe. Irdische Denkmethoden halfen hier nicht mehr weiter.


  Der Mann überlegte, ob er seinen Sohn im Garten begraben sollte, wie er es vor einigen Monaten mit seiner Frau getan hatte. Aber damals war der Boden noch ziemlich weich gewesen, und die Temperatur hatte noch zögernd um den Gefrierpunkt geschwankt. Es kam auch kaum noch Wasser aus den Hähnen. Damals hatte es hin und wieder sogar noch Elektrizität gegeben, so daß sie sich an dem lächerlichen Strahlofen hatten aufwärmen können, den er aus dem Museum herbeigeschleppt hatte. Wenigstens diesen Vorteil hatte ihm seine Position als Museumsdirektor in diesen Tagen des Untergangs geboten.


  Es erwärmte ihn, zu wissen, daß seine Frau nicht in der Kälte gestorben war. Denn außer dem Strahlofen hatte er noch einen alten Kanonenofen mit nach Haus gebracht. Sie hatten sich wie die Höhlenbewohner eingerichtet, hatten die Möbel des leerstehenden Nachbarhauses zerkleinert und die Kunst des Heizens vergangener Jahrhunderte wiederentdeckt. Eigentlich eine aufregende, atavistische Sensation. Das Kind hatte in regelmäßigen Abständen brennbare Teile in das Feuer gelegt und die Traurigkeit der Eltern mit freudigem Jauchzen unterbrochen.


  Die Frau war dann allein in die Küche gegangen und hatte dort begierig Konservendosen geöffnet. Aber er hatte es gemerkt und ihr auf der Toilette beim Erbrechen beigestanden. Er hatte das Kind schnell zu Bett gebracht, seine Frau zugedeckt und geküßt, bevor auch sie eingeschlafen war. Das Lächeln des Todes war bereits nach einer Viertelstunde gekommen. Nach sechs Uhr, als der Abend gefallen war, hatte er im kalten, dunklen Garten das Grab mit einem altmodischen Spaten ausgehoben, den er wegen eines für Fachleute schönen Markenzeichens aufbewahrte. In einer Stille, der nur die des Alls gleichkam, hatte er sie mit der einstmals fruchtbaren tropischen Erde bedeckt, auf der seit einem Monat alles verdorrt war: nirgendwo auf der Welt wuchs noch eine Pflanze, nirgendwo kroch ein Tier herum. Nur die Rasse der Menschen existierte noch. Es waren sogar einige Schwangerschaften gemeldet und Kinder geboren worden.


  Aber nach und nach hatte das große Sterben zugenommen, und zuletzt hatte man einander stets wie zum letztenmal gegrüßt: »Auf Wiedersehen beim Großen Sandmann.« Sein Sohn hatte es deshalb gar nicht befremdlich gefunden, als er ihm am nächsten Morgen erzählte: »Mama? Die ist mit dem Großen Sandmann gegangen.«


  Die Kälte war seitdem von Tag zu Tag schlimmer geworden. Gottlob hatten sie den Kanonenofen, um etwas Eis schmelzen oder Nahrung aus Konservendosen aufwärmen zu können. Manchmal wanderte er mit dem Kind durch die schon lange geplünderte, völlig veränderte Stadt, in der nur noch vereinzelte Fahrzeuge herumfuhren, Häuser in aller Eile oder nur halb abgerissen, Fenster- und Türrahmen herausgerissen und auf einem Brandstapel geworfen waren, um den herum sich ein Ring von Menschen schweigend die Hände wärmte.


  Überall in der Stadt brannten Tag und Nacht Feuer auf den Straßen, sah man Menschen in ihrer Nähe wie die Wilden kampieren. Wer starb, den stieß man beiseite. Das Leben war weniger alltäglich geworden als der Tod.


  Ob es irgendwo auf der Welt Gegenden gab, wo man der Schlafkrankheit Herr geworden war? Es war nicht wahrscheinlich. Ein paar Tage nach dem Tod seiner Frau war die Telefonverbindung ins Ausland zusammengebrochen, danach auch die Fernsehverbindung. Die Energiezentrale hatte zu arbeiten aufgehört, ebenso wie das Netz der örtlichen Sender, deren Geräusche verstummten in der Holzkohlenglut der Jahrhunderte.


  An diesem Tage waren er und das Kind niemandem mehr begegnet. Einmal dachten sie, ein Gesicht zu sehen, hoch oben in einem Haus, hinter einem noch unbeschädigten Fenster, aber vielleicht war auch nur der Wunsch der Vater ihres Gedankens gewesen.


  Sie hatten »Hallo! Hallo!« gerufen, aber von nirgendwoher war ein Geräusch gekommen. Und überall, wo einst die Feuer gebrannt hatten, lagen nun Stapel von Gerümpel und Leichen herum. »Warum?« hatte der Mann seinem Sohn erklärt. »Weil der Große Sandmann nicht alle zugleich holen kann.«


  An jenem Tag war ein großes Unglück geschehen: der Kanonenofen war geborsten, und es war dem Mann mit knapper Not gelungen, einen Brand zu verhindern. Später erschien ihm die ganze Mühe lächerlich. Als ob es nicht genug beziehbare Häuser gäbe.


  Kurze Zeit später hatte das Kind Hunger bekommen; aber der Mann, plötzlich voller Angst, der letzte Mensch der Welt zu sein, hatte ihm verboten, etwas zu essen. Statt dessen hatte er es mit auf die Straße genommen, um dort ein großes Feuer anzuzünden. Als er das Kind dann einen Augenblick allein gelassen hatte, um aus dem gegenüberliegenden Haus mehr Holz zu holen, war es verschwunden.


  Panische Angst hatte ihn überfallen. Er rief und schrie. Daraufhin kam das Kind lachend aus dem eigenen Haus, mit den Fingern unbeholfen in einer geöffneten Konservendose stochernd.


  »Nicht! Nicht!« hatte er geschrien. Aber es war schon zu spät. Das Kind beugte sich mit einem Male vornüber und übergab sich. Er brachte es ins Bett, und es schlief ein, noch bevor er es zugedeckt hatte. Draußen auf dem Lagerfeuer kochte er in einer alten Büchse Wasser, füllte die antiken Krüge damit und legte sie, umwickelt mit zerfetzten Decken, um den Körper des Kindes. Möglicherweise war es die Wärme, die das Kind erst zwölf Stunden später sterben ließ.


  Es war eine lange Zeit, wenn man sie in der Kälte verbrachte, denn Kälte ist schlimmer als die Einsamkeit. Der Mann versöhnte sich mit dem Gedanken, daß sein Schicksal ihn ausgewählt hatte, der letzte aller Menschen zu sein, der Schlußpunkt eines sehr langen und sehr harten Kampfes während unsagbar vieler Jahrhunderte. Er sann auf ein probates Mittel, wenigstens nicht in der Kälte sterben zu müssen, wie ein Neandertaler auf nacktem Boden. Die Idee, die ihm kam, war so bestechend und gut, daß er – in seiner Eile, sie auszuführen – beschloß, das Kind nicht zu begraben. Warum auch? Was hatte das noch für einen Zweck?


  Er hüllte sich in Decken, wie es einst die Araber getan hatten, und ging auf die Straße hinaus, hin und wieder »Hallo! Hallo!« rufend; oder: »Ist da noch jemand?« Und: »Ich weiß noch ein warmes Plätzchen! Ist da noch jemand?«


  Hastig, ohne sich umzudrehen, ging er zu dem im Sonnenlicht blinkenden Hügel, auf dem weiß der Betonkomplex seines Lebenswerkes lag: das Museum. Er passierte den großen Radarturm und rief automatisch: »Ist da noch jemand?«


  Zu seinem Schreck hörte er gleich darauf aus der Höhe: »Hat da jemand gerufen?«


  »Ja, ja!« schrie er. »Wer ist da?«


  Hoch über sich sah er auf der stählernen Plattform des Turmes einen Mann stehen. Und hörte: »Du weißt noch ein warmes Plätzchen?« Er bedeutete dem Mann, nach unten zu kommen. Natürlich funktionierte der Aufzug nicht mehr, und so sah er den Mann viele Treppen heruntersteigen, langsam, viel zu langsam. Aber es war ein so himmlischer Anblick, noch einen Menschen in der leeren, geräuschlosen Welt zu sehen, daß er sich die Kälte verbiß und auf ihn wartete, auf den zweiten letzten Menschen, auf seinen Bruder.


  Es war ein älterer Mann, einer jener altmodischen Menschen, die noch Pfeife rauchten.


  »Wo soll das sein?« fragte der Fremde.


  »Der Mann sagte: »Im Museum. Dort haben wir einen Müllverbrennungsofen. Für altes Verpackungsmaterial, Kisten, Kästen, Papier und Holzwolle und so weiter. Dort im Keller können wir es uns herrlich warm machen.«


  »Prima«, sagte das Männchen. »Ich war da oben beinahe am Krepieren vor Kälte. Weißt du, bis heute morgen funktionierte die Notanlage ja noch, und ich war der einzige, derʼs wußte. Ich habe die Isolation von der Apparatur gerissen, das brachte die Temperatur ein wenig über Null, maximal bis sechzehn Grad. Es gab auch noch genug Wasser, bestimmt für einen ganzen Monat, ich saß da also ganz gut. Ich hatte sogar noch Abwechslung, jedenfalls nachts, denn um nicht aufzufallen, ließ ich das Radar nur nachts arbeiten. Weißt du, daß ich vor fünf Tagen noch Flugzeuge gesehen habe? Aber danach kam nichts mehr. Vorgestern hatte ich ein Gespräch mit einem Amateurfunker in Tokio. Er war dort der letzte. Er hatte die ganze Welt abgesucht und nirgends mehr eine Stimme finden können. Eigentlich war er überrascht, doch noch einen Kontakt zu kriegen. Er sagte, daß wir beide wahrscheinlich die beiden letzten seien. Gestern konnte ich ihn nicht mehr erreichen. Jetzt sind wir beide wohl die letzten.«


  Sie waren am Haupteingang des enormen Museums angekommen. Der Mann nahm einen Schlüssel und öffnete das massive, grünmetallene Tor. »Laß uns das Feuer am besten mit den Gemälden anfangen«, sagte er. »Die brennen am besten.« Er führte den anderen in eine gewaltige Halle, in der die ganze Pinakothek des Alten Westens hing.


  »Herrje!« rief das alte Männchen aus. »Was haben sie mit dem gemacht?«


  »Das ist Christus am Kreuz«, antwortete der Mann. »El Greco. Nie davon gehört?«


  Beide nahmen sich soviel, wie sie tragen konnten. Es war eine bunte Mischung: Van Eyck, Rubens, Jan Steen. Während sie die Gemälde zum Keller hinunterschleppten, dachte der Mann: Nun geht ein Milliardenwert in den Ofen. Und mit berufsbedingter Angst: Wenn das der geschäftsführende Ausschuß wüßte …


  Aber es gab keinen geschäftsführenden Ausschuß mehr. Sie beide waren die einzigen Menschen auf der Welt, die noch nach der chaotischen Fülle vergangener Jahrhunderte schauen konnten. Nein, eigentlich war er der einzige, der etwas davon verstehen konnte; all die Gemälde und die mit rauhem Tuch bespannten Rahmen sagten dem Männchen aus dem Radarturm nichts. Für ihn waren es Raritäten aus primitiven Urzeiten.


  Dann dachte der Mann: Ich kann es einfach nicht tun. Ich kann doch an die Höhepunkte menschlicher Zivilisation kein Feuer legen …


  Aber das Männchen war bereits dabei: Es legte einen Greco auf eine bereits prasselnde Nackte von Rubens, darauf ein Selbstbildnis von Rembrandt und sagte: »Das brennt ganz gut. Noch ʼne halbe Stunde, dann wirdʼs hier warm. Aber wir müssen noch mehr von dem Zeug holen. Das brennt so weg …«


  »Bücher«, sagte der andere. »Komm, wir gehen in die Bibliothek, da steht Brennmaterial für Monate.«


  Sie eilten nach oben, beluden begierig die Bücherwägelchen und fuhren wie besessen damit zum Keller zurück. Das Feuer erregte sie so sehr, daß selbst der Direktor nicht mehr darüber nachdachte, was er nun eigentlich in die Flammen warf. Sie arbeiteten wie die Sklaven, und langsam wich die frostige Kälte.


  »Wir müssen uns einen großen Vorrat anlegen«, sagte das Männchen, »dann können wir länger hier unten bleiben, setzen uns vorʼs Feuer und werfen hin und wieder was von dem alten Plunder nach.«


  Wägelchen um Wägelchen brachten sie in den Keller; später rissen sie französische Wandteppiche ab und bauten sich daraus ein hohes, feines Lager, auf das sie sich setzten, jeder mit einem Bücherstapel, von denen sie ab und zu eines ins Feuer schleuderten. Manchmal hatte der Mann seine Bedenken: bei einer seltenen Luther-Bibel, die er zur Seite legte, neben die Werke Voltaires.


  Später warf er sie aus Faulheit doch noch in die Glut. Warum auch nicht? Welchen Nutzen sollten sie in einer Welt ohne Menschen noch haben? Sie waren für Menschen erdacht, geschrieben und gedruckt worden. Ohne Menschen waren sie sinnlos. Geschrieben hatte man sie für die Ewigkeit, aber die wahre Ewigkeit begann erst jetzt mit der Stille der klirrenden Kälte und der absoluten Leere. Nun waren all die Mühen und Leiden umsonst gewesen, die Bücher nichts mehr wert: sie gaben gerade genug Glut, um zwei Menschen noch für eine Weile am Leben zu erhalten.


  Der Mann fühlte Hunger und dachte: Das ist dumm. Ich hätte etwas zu Essen mitnehmen sollen. Und er sagte zu dem Männchen, das schmunzelnd in einem Buch mit Abbildungen blätterte: »Hast du etwas zu essen bei dir?«


  Das Männchen holte zerstreut eine Konservendose aus der Hosentasche, hielt aber plötzlich inne und musterte den anderen mit Abscheu. Konsterniert fragte es: »Du meinst doch nicht …«


  »Gib es her, oder ich werfe dich raus. Dann kannst du auf der Straße erfrieren.«


  »Gut«, sagte das alte Männchen ängstlich, »lieber das, als …« Es stand auf und lief eilig zur Tür, die Dosen wie das kostbarste Gut der Welt an sich pressend.


  »Her damit!« rief der Jüngere und packte seinen letzten Bruder beim Nacken. Die Dosen fielen zwischen die Bücherstapel. Beide bückten sich danach, aber der Museumsdirektor war schneller.


  Als er sah, daß der andere eine zweite Dose erwischen würde, schlug er mit der scharfen Kante seiner metallenen Beute auf dessen Schädel ein; so kräftig, daß die Konservendose aufsprang und das Blut des sterbenden Mannes daran haftenblieb, der nun am Boden lag, sich auf der Kalewale krümmte und dann erschlaffte.


  Der andere war noch klar genug, um denken zu können: Jetzt habe ich die ganze Weltgeschichte wiederholt: Töten, um nach dem Sterben selbst leben zu können.


  Er saß auf den Wandteppichen vor dem Feuer, schob seine Finger in die Konservendose und aß gierig. Es dauerte nur einen Moment, dann übergab er sich. Er tat es, ohne es zu sehen, auf das Lob der Narrheit von Erasmus. Ermüdet und vom Schlaf übermannt legte er sich vor den Ofen. Er schlief sofort ein.


  Und draußen war niemand, der sehen konnte, daß vom Museum aus brauner Rauch aufstieg, geradewegs in den leeren Himmel.


  



  Übersetzt von Siegfried Mrotzek


  



  Paul Van Herck


  Die Plagiatoren


  Liliane erkannte sofort, daß mit ihm etwas nicht stimmte, als sie mit dem dampfenden Kaffeetopf in der Hand sein Arbeitszimmer betrat. Der Blick, den er ihr zuwarf, war ziemlich freundlich. Und das war ungewöhnlich – zumindest, wenn er an einem neuen Roman schrieb. Normalerweise war er unter diesen Umständen nicht ansprechbar und verließ das Büro nur, wenn ihn der Hunger dazu trieb.


  Maurice Lafleur hielt mit dem Schreiben inne und schaute erwartungsvoll auf den Kaffee. Sie füllte zwei Tassen und nahm neben ihm Platz.


  »Hier«, sagte Maurice, »schau dir das mal an.«


  »Ich?«


  »Ja klar. Hast du keine Lust? Sonst beklagst du dich immer, ich würde dich nie etwas lesen lassen.«


  Das stimmte. Erneut wurde ihr bewußt, daß irgend etwas mit ihm anders war. Er hatte etwas auf dem Herzen. Und nach einigen Seiten wußte sie auch, was. Maurice schrieb an einer Autobiographie. Was natürlich eine mühsame Aufgabe für einen Menschen sein mußte, der Jahre zuvor bei einem Unfall seine gesamten Erinnerungen verloren hatte.


  Sie waren damals von ihrer Hochzeitsreise aus Montreal wiedergekommen, als es passierte. Die Sache hatte damals, im Jahre 1950, eine Menge Staub aufgewirbelt. Aber das war jetzt zwanzig Jahre her.


  »Schau«, sagte Maurice, nachdem sie die erste Manuskriptseite studiert hatte und träumend vor sich hin starrte, »ich bin mit einem wirklich heißen Thema beschäftigt. Das Thema: Ein Mann führt ein Verbrechen aus, rast mit einem gestohlenen Wagen davon und peng! Ein schwerer Unfall. Gedächtnisverlust. Er kann sich an nichts mehr erinnern. Aber die Polizei kann das sehr wohl. Und dann …«


  »Ja, ich sehe den Zusammenhang. Nur mit dem Unterschied, daß es bei dir kein Auto war, sondern ein Flugzeug. Und daß du kein Verbrechen begingst.«


  »Klar. Aber jetzt erzähl mir, was mir damals in Kanada passiert ist.«


  »Ich?«


  »Ja, du.«


  »Na, komm, Maurice, du weißt sehr gut, daß ich meine eigenen Schwierigkeiten damit habe. Als alles vorbei war, wußte ich nicht mehr als du. Meinen Namen, ja, aber alles andere …«


  »Du hast Nachforschungen anstellen lassen.«


  »Sicher. Du wurdest 1920 in Tourcoing geboren, und deine Eltern waren …«


  »Mach dich nicht lächerlich. Davor, Schätzchen, vor dem Unfall, 1950 in Kanada, he? Was war da? Mach mir nicht weis, du hättest davon keine Ahnung. Du hast nun zwanzig Jahre zuviel geschwiegen.«


  Sie fühlte sich unbehaglich, stand auf und setzte sich auf die Schreibtischkante. »In Kanada?«


  »Nun mach schon.«


  »Nein, ich weiß wirklich nichts. Aus welchem Grund sollte ich es dir verschweigen?«


  »Tja …« Maurice suchte nach Worten. »Ich habe einmal gelesen, daß Menschen ihr Gedächtnis durch einen Schock verlieren können, so wie wir … Und daß doch nicht alles aus ihrer Erinnerung verschwindet. Daß irgend etwas in ihrem Unterbewußtsein hängenbleibt, das früher oder später ans Tageslicht dringt. Zum Beispiel, wenn sie darüber reden oder träumen. Oder schreiben. Daß es zum Vorschein kommt, ohne daß sie zunächst merken, daß das, was zum Vorschein kommt, sie selbst betrifft. Verstehst du?«


  »Nnnnnnnja.«


  »Weißt du, als ich eben diese Blätter beschrieb … Ich hatte da so ein Gefühl. So ein Gefühl, wie es jeder schon mal hat … als ob ich das alles schon einmal erlebt hätte. Und dabei dachte ich mir … Ich dachte mir, ob ich nicht vielleicht schon damals, vor zwanzig Jahren in Kanada, etwas getan habe, das mir nun wieder bewußt wird? Verstehst du mich? Aber wenn du hoch und heilig dabei bleibst, daß damals nichts dergleichen geschehen ist …« Er schwieg und zündete sich eine Zigarette an.


  »Maurice …« Liliane wagte nicht, ihn anzusehen. »Es … ist wohl etwas geschehen …«


  »Aha! Und warum hast du mir dann …«


  »Als ich mich daran erinnerte, bin ich sofort zu unserem Psychiater gegangen, und der sagte mir, ich solle darüber besser kein Wort verlieren. Er war der Meinung, man solle eine längst vergessene Sache nicht wieder ausgraben. Es hätte dir möglicherweise ein Schuldgefühl gegeben, und er hielt das nicht für unbedingt nötig.«


  »Aber was habe ich denn getan?«


  »Gestohlen.«


  »Wie? Gestohlen? Daß ich darauf nicht gekommen bin. War es eine große Summe?«


  »Zwanzigtausend Dollar.«


  Maurice lachte vergnügt. »Zwanzigtausend Dollar. Nicht eben ein Pappenstiel. Und wie … bist du dahintergekommen?«


  »Durch die kanadische Polizei. Ich habe sie später angerufen, vielleicht durch weibliche Intuition, und sie erzählten es mir. Aber der Psychiater, er …«


  »Ja, ja. Aber zwanzigtausend Dollar! Wie erklärst du dir, daß man mich nicht weiter verfolgt hat?«


  »Hmm.« Liliane wußte noch mehr, das wurde ihm nun klar.


  »Das ist doch unverständlich! Es kommt sicher gelegentlich vor, daß man jemanden verfolgt, herausfindet, daß er unschuldig war, und ihn laufen läßt. Aber wie war das bei mir? Gab es keine Untersuchung?«


  »Mhmm.«


  »Wie ist das Geld zurückgekommen, Liliane? Ist es vielleicht während des Unfalls verlorengegangen, Liliane, hm?«


  »Es ist nicht zurückgegeben worden«, erwiderte Liliane eigenwillig. »Man ließ es dich behalten.«


  »Behalten?« Maurice sah sie ungläubig an. Hatte man so etwas je gehört?


  »Ja.«


  »Erzähle weiter, Frau, mach schon!«


  »Sie hatten dich schon einen Tag später geschnappt. Der Mann, dem das Geld gehörte, hatte natürlich eine Klage gegen dich erhoben, wie du dir vorstellen kannst. Als sie dich mit ihm konfrontierten, zog er sie jedoch zurück und ließ dich das Geld behalten. Man hat dich unmittelbar darauf wieder freigelassen.«


  »Wie schön. Wie hieß er? Ich meine, der Kerl, den ich bestohlen habe?«


  »Lafleur.«


  »Wie?«


  »Lafleur. Wie du selbst. Maurice Lafleur.«


  »Bist du sicher?«


  »Du kannst meinetwegen bei den kanadischen Behörden nachfragen, wenn du es nicht glaubst.«


  »Glaubst du, er war ein Verwandter?«


  »Möglicherweise. Aber dann ein sehr weit entfernt Verwandter. Vielleicht war er auch einfach nur verblüfft, weil du den gleichen Namen trugst wie er, und er hat dich deshalb laufenlassen. Es gibt eine Menge Leute, die solche Zufälligkeiten wichtig nehmen.«


  »Ich weiß nichts von einem Familienmitglied in Kanada.«


  »Ich auch nicht.«


  »Also«, resümierte Maurice nachdenklich, »ich stehle Lafleur zwanzigtausend Dollar. Er kommt her, wird mir gegenübergestellt und zieht dann seine Anzeige zurück und läßt mich obendrein noch das erkleckliche Sümmchen behalten. Mensch, der muß steinreich gewesen sein!«


  »Das wird er wohl.«


  Maurice tippte träumerisch mit einer Zigarette auf das Gehäuse seiner Schreibmaschine.


  »Du könntest einen prächtigen Roman daraus machen«, schlug Liliane vor.


  »Meinst du? Voller Geheimnisse und … Aber Liliane, hat dir das eigentlich nichts ausgemacht … als du entdecktest, daß du … äh, mit einem Dieb verheiratet bist?«


  »Nein«, sagte sie einfach.


  »Nein?«


  »Nein. Eigentlich müßte es mir etwas ausgemacht haben, aber … unerklärlicherweise fühlte ich nie den geringsten Grund, dir gegenüber Abscheu zu empfinden. Es war so, als … nun ja.«


  Maurice lachte belustigt. »Vielleicht warst du wohl selber an dem Geschäft beteiligt, wie?«


  »Es hätte immerhin sein können«, versetzte sie ernsthaft.


  »Also«, wiederholte Maurice, eine neue Zigarette anzündend und ein Blatt in die Maschine drehend, »du glaubst auch, daß man aus diesem Thema etwas machen kann? Aus dieser Idee über einen Gedächtnisverlust und ein Verbrechen und so?«


  »Ich bin sicher, du machst einen Bestseller daraus«, flüsterte sie.


  »Ich hoffe es«, lachte Maurice. »Und nun gieß noch einen Kaffee ein für deinen alten kriminellen Ehemann.«


  Also das warʼs. Endlich wußte Maurice Lafleur, was in Kanada geschehen war. Daß die Erklärung seiner Frau nur die erste Episode in einer ganzen Reihe ungewöhnlicher Geschehnisse werden sollte, konnte er damals noch nicht ahnen. Und daß Kanada von nun an in seinem Leben eine gewichtige Rolle spielen würde, auch nicht. Das zweite Mal, daß er an Kanada erinnert wurde, war einige Monate später. Sein Buch über den Mann ohne Erinnerung war gerade erschienen, und von überallher strömten ihm Glückwünsche zu. Er bekam auch Besuch von seinem Kollegen Frantignac, einem etwas in Vergessenheit geratenen bretonischen Schreiberling.


  »Sublim, mein Bester, sublim«, begann Frantignac das Gespräch, dabei unentwegt an einer Zigarre nuckelnd.


  »Du schmeichelst mir, Frantignac«, meinte Maurice bescheiden.


  »Aber ganz und gar nicht, Lafleur, wirklich nicht. Es hat so einen … äh … Ich will sagen, es liest sich so echt. So, als hättest du das alles selbst erlebt.«


  Maurice lächelte feinsinnig. »Findest du?«


  »Ja.«


  »Du hast ein scharfes Auge, Frantignac.«


  »Eh? Du willst mir doch nicht erzählen, daß …«


  »Doch, genau. Das Buch ist in groben Zügen meine eigene Lebensgeschichte.«


  »Na so was!« Frantignac schien das kaum verdauen zu können. Maurice legte ihm die Sache auseinander. Wie seine Frau hatte Nachforschungen anstellen lassen und so weiter. Und wie der Herr mit seinem Namen ihn hatte laufenlassen.


  »Hältst du mich für einen ehrlichen Menschen, Maurice?« fragte Frantignac.


  »Natürlich.«


  »Als ich deinen letzten Roman las, äh … nun, er kam mir sehr bekannt vor.«


  »Pardon?«


  »Ich dachte … Wo habe ich so etwas schon einmal gehört? Oder … gelesen?«


  »Oh, ich weiß, was du meinst! Hervé Bazin hat 1965 etwas in dieser Art geschrieben, auch über einen Verbrecher, der sein Gedächtnis verloren hat. Ein kleines Stück …«


  »Nein-nein-nein, das meinte ich nicht.«


  »Frantignac«, sagte Maurice ungeduldig, »ich kann dir versichern, daß ich …«


  »Oh, Lafleur«, versicherte ihm Frantignac sofort, »es liegt natürlich nicht in meiner Absicht, dich wegen irgend etwas zu beschuldigen! Ich kenne dein Talent. Nein, nein. Vor einem Jahr war ich auf Reisen in Kanada, und wenn ich mich nicht irre, war es dort, wo ich das Ding las. Es hat schon damals einen starken Eindruck auf mich gemacht, und deshalb dachte ich …«


  »Kanada, ha?«


  »Ja.«


  »Nun, vielleicht ist es möglich. Ein Zufall. Ich kann dir beschwören, daß ich auch nicht einen einzigen Buchstaben bei irgendwem anderen abgeschrieben habe.«


  »Aber natürlich!«


  Das Telefon klingelte. Maurice stand auf und nahm ab. Es war Leon, sein Agent. Leon war bestimmt nicht aufdringlich mit seinen Anrufen, aber wenn er an der Strippe hing, mußte es schon etwas Ernstes sein. Und das war es auch.


  Maurice Lafleur wurde des Plagiats beschuldigt!


  Er legte wütend den Hörer auf die Gabel und warf Frantignac einen sauren Blick zu. »Du scheinst recht zu haben mit dem, was du mir da über dieses kanadische Buch erzählt hast, Frantignac«, sagte er, riß sein Jackett vom Haken an der Wand und rannte hinaus, die Tür hinter sich zuschlagend.


  Frantignac sah ihm mit offenem Mund nach und trank dann achselzuckend seinen Wein aus.


  



  Leon empfing ihn mit besorgtem Gesicht. Er half ihm aus dem Jackett und deutete dann schweigend auf einen Stuhl. »Nett, daß du so schnell warst, Maurice«, meinte er. »Es sieht nämlich ernst aus.«


  »Tatsächlich?« fragte Maurice heimtückisch.


  »Sehr ernst.«


  »Mein Kollege Frantignac war soeben bei mir. Er meinte, mein neues Buch käme ihm sehr bekannt vor. Genauer gesagt, daß er es schon einmal gelesen hat. In Kanada. Aber zum Teufel, ich verstehe nicht, wie das …«


  »Kanada sagte er?«


  »Genau.«


  »Stimmt«, sagte Leon ernst. »Die kanadische Autorenrechtskommission ist es gewesen, die dich angezeigt hat.«


  »Die kanadische was? Aber Leon!«


  »Bitte?«


  »Das Buch ist meine Lebensgeschichte! Wie kann ich die von jemandem abgeschrieben haben?«


  »Tja, wenn das sooo ist …«, gab Leon, die Hände gespreizt zu.


  »Du glaubst es also auch nicht, wie?«


  Leon biß sich auf die Lippen. »Hör zu, Maurice …«


  »Glaubst duʼs oder nicht?«


  »Ja«, erwiderte Leon gezwungen, »ja, Maurice, ich muß es wohl glauben, ob ich will oder nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe all die Jahre mit Enthusiasmus für dich gearbeitet, und ich mag dich gern. Ich kann es deshalb einfach nicht verstehen, daß du von jemandem etwas klauen solltest, aber …«


  »Wo sind die Beweise, Bursche?« fuhr Maurice hoch. »Wo ist das Buch von diesem Kerl?«


  »Einen Moment.« Leon ging zu einem großen Bücherregal hinüber und kehrte mit einem angestaubten Exemplar zurück. »Hier.«


  Gesammelte Werke von René Deschamps! Maurice begann in dem Buch zu blättern, fühlte, wie sich seine Haare aufrichteten, und klappte es wieder zu.


  »Lieber Gott!« Er öffnete es erneut und begann eines der Werke zu lesen. Nach einigen Minuten schaute er auf und begegnete Leons verzweifeltem Blick. Er las die ersten Seiten des nächsten Werkes. Blätterte weiter, schaute sich die folgenden Titel an. »Aber –«, brachte er schließlich hervor. Weiter kam er nicht.


  »Möchtest du einen Schnaps?« fragte Leon hilfreich.


  »Her damit!«


  Maurice trank schnell, zündete sich eine Zigarette am Filter an, fluchte und nahm eine neue. »Aber … LʼIle Dans Le Pacifique … La Solitude Eternelle … Myriam Et Le Chevall«


  Leon antwortete nicht. Er sah ihn nur mitleidig an.


  »Sie sind es alle! Alle!« schrie Maurice.


  »Du siehst ja nun, daß ich es glauben mußte«, sagte Leon.


  »Aber das ist der reinste Wahnsinn! Wie kann das …«


  »Komm, Maurice, ich bin ein alter Freund von dir …«


  »Ich schwöre, daß ich noch niemals etwas von diesem Kerl gehört habe!«


  »Du schwörst?«


  »Absolut!«


  »Ich habe die ganze Nacht damit zugebracht, das Zeug zu lesen«, sagte Leon. »Alle Arbeiten sind völlig identisch mit deinen eigenen.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Identisch, Mann, identisch! Bis auf den letzten Buchstaben! Bis auf das winzigste Komma!«


  »Laß mich noch einmal hineinsehen.«


  Es gab keinen Zweifel. Maurice schlug verzweifelt das Buch zu. Dann fiel sein Blick auf die Titelseite. Gesammelte Werke von René Deschamps. Herausgegeben 1950!


  1950! Zwanzig Jahre in der Vergangenheit …


  »Wenn das alles deine Werke sind«, fragte Leon, »wie kommt es dann, daß sie nicht früher darüber gestrauchelt sind?«


  »Kanada«, sagte Maurice nachdenklich. »In Kanada wurden meine Bücher nie verkauft. Jedenfalls hieß es so. Ich hatte einmal Ärger mit einem kanadischen Verleger gehabt und seither nie wieder etwas dorthin geschickt. Mein Verleger führt nach Übersee keine Bücher aus …«


  »Dann muß durch Zufall jemand ein Exemplar deiner Bücher in die Finger bekommen haben.«


  »Ja.«


  Frantignac. Ach nein …


  »Die Werke René Deschamps wiederum erschienen in keiner französischen Verlagsanstalt«, meinte Leon.


  »Auch nicht?«


  »Nein.«


  »Und wie kommst du an die Sammlung?«


  »Hat man mir aus Kanada zugeschickt. Der Schriftstellerverband.«


  »Oh.«


  »Das kann dich ʼne Menge Geld kosten, Maurice …«


  »Keinen Pfennig wird es mich kosten, verflucht noch mal«, erwiderte Maurice hart. »Ich habe von diesem Deschamps noch nie gehört. Ich wußte bisher nicht mal von seiner Existenz. Vielleicht … ist das alles nur ein Witz?« meinte er ziemlich hoffnungslos.


  »Glaubst du?«


  »Wenn, ist es ein teurer Witz. So ein Buch drucken zu lassen, kostet ʼne Menge.«


  »Und wer sollte dir so etwas antun?«


  »Ich weiß nicht. Ich kenne niemanden, höchstens Oscar.«


  »Oscar Delarusele?«


  »Hm. Er steht in dem Ruf, solche Scherze zu produzieren, aber …«


  »Er ist seit über einem Jahr tot«, sagte Leon nüchtern.


  »Das stimmt nun auch wieder.« Maurice wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  »Nun?« fragte Leon.


  »Nun? Ich bin wohl ganz einfach erledigt. Mein Name ist kaputt. Ich …«


  »Sachte, Maurice, sachte.«


  »Sachte! Sag es doch! Wie kommt man sich vor, wenn man sich das ganze Leben lang abgerackert hat, und plötzlich kommen sie und werfen dir dein Lebenswerk vor die Füße und behaupten, ein ganz anderer habe es geschrieben? Denk doch mal nach! Es handelt sich um Bücher, die ich in den letzten fünf Jahren geschrieben habe! Und doch sollen sie schon 1950 erschienen sein? Verlangst du von mir, daß ich dabei ruhig bleibe?« Er war aufgestanden und marschierte wütend in dem kleinen Büro auf und ab.


  »Tja.«


  »Weißt du einen Ausweg, Leon?«


  »Ehrlich gesagt, mein Bester: Nein«, gab Leon zu.


  »Grummel! Brummei! Gib mir noch ʼn Fusel.«


  »Es wird schon alles wieder ins reine kommen«, sagte Leon ohne große Überzeugung, während er einschenkte.


  »Ach hör auf. Ich habe nicht mal den Schimmer einer Chance. Bei diesem Datum muß jeder Anwalt klarsehen! 1950 … nein, du kannst es dir sparen, mich zu trösten. Meine Laufbahn ist damit beendet.« Maurice trank wehmütig sein Glas leer. Er schien auf einmal um zehn Jahre gealtert.


  



  Um zwei Uhr nachts taumelte Maurice aus der letzten Bar. Der Alkohol hatte ihn dennoch nichts vergessen lassen. Im Gegenteil. Überall aus der ihn umgebenden nebelhaften Landschaft grinste ihm das Gesicht René Deschampsʼ entgegen. Er sah etwas älter aus als Maurice, trug eine schwarzumrandete Brille und hielt seine Hand triumphierend über einen großen Bücherstapel.


  Irgendwie gelangte er nach Hause. Er wankte in sein Arbeitszimmer, drehte mit ungelenken Fingern ein Blatt Papier in die Schreibmaschine und begann wütend draufloszuschreiben. Nach einem Augenblick hielt er inne, fischte eine noch halbvolle Whiskyflasche aus dem Regal, schenkte sich ein Glas voll und machte weiter.


  »Maurice!«


  Im Türrahmen stand Liliane; seine Liliane, die er in seinem Zustand nicht so gerne sah.


  »Was ist nun schon wieder los?«


  »Geh ins Bett, Maurice«, sagte sie sanft. »Komm, es ist gleich drei Uhr. Und stell die Flasche weg. Komm, Maurice.«


  Er lachte. »Ich soll sie wegstellen? Sie ist leer.«


  »Leer?«


  »Leer. Hast du noch eine?«


  »Nein.«


  »Hast du doch«, behauptete er stur. »Du hast sehr wohl noch eine. Das sehe ich deinem Gesicht an.«


  »Geh jetzt schlafen. Was du jetzt schreibst, kannst du doch nirgendwo loswerden.«


  »Oh, doch!« sagte er grimmig und genoß sein Selbstmitleid. »Ich schreibe etwas Originelles.« Er stand auf, zog das Blatt aus der Maschine und schwenkte es triumphierend durch die Luft. »Die erste Geschichte, die Maurice Lafleur in zwanzig Jahren nicht geschrieben hat«, deklamierte er. »Kauft sie! Verwahrt sie! Sie ist nur in einem Exemplar vorhanden!«


  »Du bist besoffen, Maurice.«


  »Wer? Ich?«


  »Ja, du. Sieh mal, ich weiß genau, daß du nichts abgeschrieben hast …«


  Es klingelte. »Geh du ins Bett!« sagte Maurice im Befehlston, »ich werde mit diesem Nachtgespenst schon abrechnen …«


  Liliane zuckte die Achseln und verschwand. Maurice öffnete. »Herr Lafleur?« fragte der Besucher, ein schüchtern aussehender junger Mann.


  »Ähm«, machte Maurice unentschlossen und wies ihn wortlos herein. Der junge Mann blieb verlegen stehen und drehte dabei einen Hut zwischen den Fingern. »Ich hoffe … daß ich Sie nicht störe?«


  »Natürlich nicht«, sagte Maurice übertrieben freundlich. »Nehmen Sie doch Platz.«


  »Vielen Dank«, sagte der junge Mann.


  »Sie waren sicher mal bei den Nachtjägern?« fragte Maurice bösartig.


  »Wie? Äh … entschuldigen Sie …«


  »Schnäpschen?«


  »Nein, vielen Dank.«


  »Die Flasche ist sowieso leer. Meine Frau hat zwar noch eine, aber die hat sie versteckt. Ich sah es ihrem Gesicht an. Diese Hexe. Sind Sie verheiratet?«


  »Jawohl«, erwiderte der junge Mann verwundert.


  »Dummkopf«, sagte Maurice mitleidig. »Nun, dann kommen Sie mal zur Sache.«


  »Ich bin seit einigen Tagen in Paris, Herr Lafleur, und … ich bin ein großer Bewunderer Ihres Talents. Ich …«


  »Kaum zu glauben.«


  »Äh? Nun ja. Nun, ich kam zufällig durch diese Straße und sah noch Licht brennen. Da faßte ich mir ein Herz …«


  »Was wollen Sie?«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht … Ein Autogramm, und dazu ein paar Worte …«


  »Gemacht«, sagte Maurice, nun rot anlaufend. »Ein Autogramm und ein paar markige Worte des berühmten Maurice Lafleur. Von mir, wie?«


  »Ja, warum …«


  »Warten Sie«, sagte Maurice. Er stand auf und riß mit einem Griff einen ganzen Bücherstapel aus dem Regal und warf ihn dem jungen Mann in die Arme. »Hier«, sagte er, »das ist für Sie. Sie können damit Ihren Kamin anheizen, wenn Sie wollen. Es sind alles Vorzugsausgaben, numeriert und handsigniert. Bitte schön.«


  »Ich … ich …«, stotterte der verblüffte Besucher.


  »Raffen Sie den ganzen wertlosen Schund zusammen und machen Sie, daß Sie rauskommen!« brüllte Maurice.


  »Wie kann ich Ihnen dafür nur danken, Herr Laf …«


  »Tschüs!« Die Tür knallte zu. Maurice strich sich schluchzend mit den Fingern durchs Haar. Als der offenstehende Schrank in sein Blickfeld kam, schloß er ihn wieder ab. Eine halbe Minute lang blieb er murmelnd stehen. Erst dann erfolgte eine Reaktion. Er stapfte resolut zum Telefon und klingelte Leon aus dem Bett.


  Ihm war alles egal, auch wenn Leon die Hölle losbrechen ließ, wenn er ihn mit seinem fetten Wanst aus den Federn jagte. Warum er ihn weckte? Um einen Platz in der ersten Maschine nach Kanada zu buchen, verstanden? Um fünf Uhr? Maurice sah auf die Uhr. Okay!


  Er legte auf, warf einige saubere Hemden und ein Paket Taschentücher in einen Koffer und bestellte ein Taxi für vier Uhr. Dann legte er den Kopf in die Hände und schlief, bis der Taxifahrer klingelte. Er setzte seinen Hut auf, dachte an Liliane, kritzelte hastig ein paar Zeilen auf einen Zettel und schob es unter ihrer Schlafzimmertür hindurch.


  »Flughafen Orly«, sagte er dann. »Und schnell.«


  



  Im Flugzeug, nach einem angenehmen Schläfchen und einigen Kopfschmerztabletten, ordneten sich seine Gedanken wieder. Er erinnerte sich, vor ein paar Jahren irgendein Science Fiction-Magazin gelesen zu haben, in dem zwei Erfinder zur gleichen Zeit die gleichen Dinge erfunden hatten. Gedankenübertragung. Das klang natürlich sehr hübsch und war eventuell auch möglich für eine kleine Erfindung – aber für ein Lebenswerk, die Früchte einer zwanzigjährigen Tätigkeit? Es drang noch etwas anderes, längst Verdrängtes aus ihm hervor. Eine andere Geschichte: Jemand hatte etwas geschrieben, ohne zu merken, daß er es als kleiner Junge bereits anderswo gelesen hatte. Die ganze Zeit über war es in seinem Gedächtnis haftengeblieben …


  Hübsche Theorien, aber eben nicht passend auf seinen eigenen Fall. Nein, nein, die einzig wirkliche Lösung dieses Problems war die, den unbekannten René Deschamps aufzusuchen und von ihm persönlich zu erfahren, was hier geschehen war.


  He … da auf dem ersten Sitzplatz … War das nicht … Genau. Der junge Mann, der ihn besucht hatte. Und er las wahrhaftig in seinen Büchern. Maurice lachte verdutzt und winkte der Stewardeß.


  »Mein Herr?«


  »Der junge Mann da vorne … Ja, der mit der Brille. Kennen Sie zufällig seinen Namen?«


  »N-nein, aber ich kann in der Passagierliste nachsehen.«


  »Sehr freundlich.«


  Warum er sie gefragt hatte, wurde ihm selber nicht klar. Vielleicht war es das unbewußte Verlangen nach einem Schwatz mit seinem letzten Bewunderer?


  »Ich habe es herausgefunden, mein Herr«, sagte die Stewardeß. »Lafleur.«


  Maurice verschluckte sich an seinem Kaffee.


  »Lafleur?«


  »Ja, mein Herr.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja, mein Herr. Sie … heißen auch so, nicht wahr?«


  »Eben. Eh … er heißt doch nicht am Ende Maurice Lafleur?«


  »Genau, mein Herr.«


  Alle Teufel! Maurice Lafleur. Das war nun der dritte, der mit diesem Namen herumlief. Wer war doch gleich wieder der zweite gewesen? Ach ja, dieser Kerl, den er 1950 bestohlen hatte. Und nun dieser hier. Maurice stand auf und ging auf Zehenspitzen auf den anderen Lafleur zu. Er mußte es genauer wissen.


  »Nun … Sie hier, Herr Lafleur?«


  Der junge Mann drehte sich mit einem Ruck um und entspannte sich dann mit einem breiten Lächeln. »Wie Sie sehen, Herr Lafleur.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich …?« fragte Maurice und setzte sich neben ihn.


  »Natürlich nicht«, sagte der andere, das Buch schließend. »Sie kennen also meinen Namen?«


  »Ich fragte die Stewardeß.«


  »Ein seltsamer Zufall, nicht wahr?«


  »Warum haben Sie vorhin Ihren Namen nicht genannt?«


  »Sie haben mich nicht danach gefragt.«


  »Nein«, lachte Maurice. »Meine Laune war, um es offen zu sagen, schlecht. Ich glaube, Sie haben ein Recht auf eine Entschuldigung.«


  »Sie waren etwas nervös, nicht wahr? Die bevorstehende Reise und all das …«


  »Eben«, sagte Maurice.


  »Ich nehme an, daß Maurice Lafleur ein Pseudonym ist?«


  »Nein. Mein wirklicher Name.«


  »Oh.«


  »Sicher. Sie … wohnen in Kanada?«


  »Ja. In Montreal.«


  »Früher«, sagte Maurice, einer plötzlichen Intuition folgend, »habe ich schon einmal die Bekanntschaft eines Maurice Lafleur gemacht. Das war 1950 in Kanada. Er wurde bestohlen. Sind Sie vielleicht mit ihm verwandt?«


  »Bestohlen? – Verwandt? Nicht, daß ich wüßte.«


  »Sie … wissen, weshalb ich nach Kanada reise?«


  »Aber Herr Lafleur, keine Idee! Es geht mich doch auch gar nichts an.«


  »Kennen Sie einen René Deschamps?«


  »René Deschamps? Ja, den kenne ich allerdings. Er war früher einmal ein guter Schriftsteller, aber man hat seit zwanzig Jahren nichts mehr von ihm gehört. Himmel, es ist sicher Jahre her, seit ich etwas von ihm las. Er schrieb ungefähr in Ihrem Stil.«


  Maurice lachte bitter. »Sicher. Sie wurden nicht von der Autorenrechtskommission geschickt?«


  »Autorenrechts …? Wie kommen Sie denn darauf?«


  Maurice gab auf.


  



  René Deschamps sah völlig anders aus, als Maurice ihn sich vorgestellt hatte. Er ging stramm auf die Fünfzig zu, war ein bißchen kahl, kahler als Maurice, trug keine Brille und machte einen freundlichen und zuvorkommenden Eindruck. Er wohnte in einer gemütlichen Villa außerhalb der Stadt Montreal und war verheiratet. Seine Frau, sagte er, sei im Moment nicht zu Hause.


  Deschamps ließ Maurice ohne Unterbrechung seine Beschwerden Vorbringen und nickte sogar gelegentlich, als würde er dessen Ausführungen voll zustimmen.


  »Ich glaube, ich muß mich entschuldigen«, sagte er, als Maurice fertig war.


  »Sie …«


  »Ja, sehen Sie, wenn Sie meine Werke nicht abgeschrieben haben, Herr Lafleur, muß ich ja wohl bei Ihnen gestohlen haben.«


  Maurice verschluckte sich und sah sein Gegenüber ziemlich belämmert an. Dann klingelte es. Und der junge Mann stand auf der Schwelle. Maurice verschluckte sich erneut.


  »Ich sehe, daß ich gerade richtig komme«, sagte der junge Mann, sah Maurice an und nickte ihm zu. »Guten Tag, Herr Lafleur.«


  »Tag«, stammelte Maurice.


  »Sie kennen einander?« fragte Deschamps.


  »Ja, ja«, stammelte Maurice.


  »Ja, ja«, lachte der junge Mann.


  »Aha«, meinte Deschamps. »Nun erinnere ich mich. Sie kommen, um nachzusehen, ob alles richtig verlaufen ist, nicht wahr?«


  »Genau.«


  »Nun, wie Sie sehen …«


  »Fein«, sagte der junge Mann. »Nun zur Sache, meine Herren. Ich verabschiede mich.«


  Deschamps schloß die Tür und wandte sich an Maurice. »Sie haben einander im Flugzeug getroffen, nehme ich an? Lieber Himmel, ich habe etwas vergessen!« Er öffnete rasch noch einmal die Tür, rief den jungen Mann zurück und flüsterte ein paar Worte mit ihm.


  »Ja, Herr Lafleur«, sagte Deschamps, als er wieder neben Maurice Platz nahm, »ich werde alt. Ich hätte beinahe etwas Wichtiges vergessen. Glücklicherweise hatte Ihr Namensvetter daran gedacht.«


  Natürlich verstand Maurice kein Wort.


  Deschamps lachte und führte aus: »Sie werden es noch schnell genug begreifen, mein lieber Maurice. Sie erlauben doch, daß ich Sie so nenne? Ich heiße René.«


  »O. K., René.«


  »Um bei der Sache zu bleiben … Also, ich war es, der Ihre Bücher geklaut hat. Aber glauben Sie mir, daß Sie sich darüber keine Sorgen mehr zu machen brauchen. Wenn es nun sein muß, werde ich Ihnen nichts weiter verschweigen.«


  »Aber … Wie … das Datum?«


  »1950?«


  »Ja.«


  »Die Antwort ist – dies!« Deschamps legte mit einer geheimnisvollen Gebärde eine hübsche Armbanduhr auf den Tisch.


  »Das?«


  »Mhmm.«


  »Halten Sie mich für einen Trottel? Sie wollen mir doch nicht etwa weismachen, daß …«


  »Schauen Sie sie etwas genauer an.«


  Es war ein prächtiges Ding, diese Uhr, das mußte Maurice zugeben. Neben den Stunden zeigte sie auch die Tage, die Monate und die Jahre an. Er musterte Deschamps verwirrt.


  »Es ist eine Zeitmaschine, Maurice«, erklärte Deschamps stolz.


  »Zeitmaschine, klar. Wie?«


  »Wirklich!«


  »Na, kommen Sie …!«


  »Gut, Sie glauben mir nicht. Verstehe ich. So was kommt schließlich auch nicht alle Tage vor. Aber wenn Sie mir zuhören, werden Sie nichts anderes tun können, als mir zu glauben. Zwanzig Jahre in der Vergangenheit begann ich eine Karriere als Schriftsteller. Und ich besaß die Zeitmaschine. Ich stellte bald fest, daß es mit der Schreiberei nicht so recht lief und ich drauf und dran war, bei den windigen Tantiemen zu verhungern. Was tat ich also? Ich nahm meine Zeitmaschine, stellte sie auf zwanzig Jahre in die Zukunft ein und stahl die Werke eines anderen Autors, Werke, die ich nach 1950 mitnahm, die damals ja noch nicht existierten. Ich habe sie dann nacheinander herausgebracht und gut daran verdient. Ich hatte zwanzig Jahre lang ein gutes Auskommen.«


  »Und«, fragte Maurice, »der Autor war ich?«


  »Genau.«


  »Oh.«


  Eine seltsame Geschichte. Nach einigen Minuten angestrengten Nachdenkens mußte Maurice allerdings zugeben, daß dies die einzige logische Erklärung war, die man akzeptieren konnte. Wie anders hätte Deschamps sonst an seine Bücher herankommen sollen, die er erst viel später zu Papier gebracht hatte? Aber dann …


  »He – und der junge Mann?«


  René lachte verschmitzt. »Ja, als ich die Werke abholte, war ich ziemlich von den Socken, Maurice. Du warst zufällig ziemlich außer Fassung – und auch nicht ganz nüchtern. Ich habe nicht einmal darum bitten müssen. Du hast sie mir geradezu in die Arme geworfen …«


  »Das warst du? Und im Flugzeug? Etwa auch?«


  »Gut geraten. Ich war es in der Tat. Auf dem Rückweg, als ich deine Bücher gerade geholt hatte. Und nun bin ich in meine Zeit zurückgekehrt.«


  »Aber du sagtest doch, du hießest Maurice Lafleur. Du hast dich sogar unter diesem Namen in die Passagierliste eintragen lassen!«


  »Ein kleiner, unschuldiger Witz von mir, Maurice«, sagte Deschamps. »Ich war damals noch ziemlich jung, verstehst du?«


  »Gut, René«, sagte Maurice, »ich werde die Geschichte glauben müssen. Aber ungeachtet dessen habe ich noch immer den Vorwurf des Plagiats am Hals. Schließlich wird mir kein Gericht der Welt diese Sache glauben. Sie werden nichts als die Tatsachen sehen und glauben, du hättest das alles erfunden, um mir aus dem Schlamassel herauszuhelfen.«


  »Da kann ich nicht widersprechen«, sagte Deschamps. »Aber ich mache dir einen Vorschlag. Du kannst meine Zeitmaschine geliehen haben. Damit gehst du ebenfalls zwanzig Jahre in die Zukunft und klaust dir einen Haufen Bücher, die jetzt noch nicht geschrieben sind, kehrst damit zurück und bist aus der Traufe! He? Was hältst du davon?«


  »Tja«, meinte Maurice zögernd.


  Es gab wohl eine ganze Menge zu diesem Vorschlag zu sagen. Einerseits war es eine gute Lösung, andererseits blieb der Plagiatsvorwurf an ihm hängen und würde seinen Namen nicht reinwaschen. Selbst wenn er mit den besten Werken der Zukunft zurückkehrte, würde kein gegenwärtiger Verleger auch nur einen Knochen von ihm nehmen. Aber es gab noch einen anderen Ausweg. Maurice kniff die Augen zusammen, dachte noch einmal darüber nach und grinste.


  »Topp«, sagte er dann.


  »Das wird schon klappen«, meinte Deschamps.


  »Erst noch eine kleine Information«, verlangte Maurice. »Wann genau im Jahr 1950 bist du in die Zukunft gereist?« Er sah Deschamps lauernd an, aber der schien nicht die geringste Gefahr zu wittern.


  »Es war am … 16. März.«


  »Okay«, sagte Maurice, nahm seinen Hut, steckte die Uhr resolut in die Tasche und verabschiedete sich.


  Wenn Deschamps dachte, daß er, Maurice, so dumm war und ihn so billig davonkommen lassen würde, war er schief gewickelt. Maurice grinste, als er etwas später in einer kleinen Pension ein Bier bestellte, vorsichtig die Uhr aus der Tasche nahm und vor sich auf den Tisch legte. Hehe, zwanzig Jahre in die Zukunft, wie? Und wenn etwas dabei schiefging? Wenn er nun mitten in einem Atomkrieg ankam? Oder wenn man ihn schnappte, während er die Bücher klaute? Nein, nein. Er hatte viel bessere Pläne mit seiner Zeitmaschine. Er trank sein Bier und stellte die Uhr auf den 16. März 1950 ein. Er lachte vergnügt.


  Er würde das tun, was jeder andere vernünftige Mensch auch tun würde: Die Ursache dieses ganzen Rummels aufspüren. Bei wem? Bei Deschamps. Und wo? In Montreal. 1950. Und am 16. März. Dort würde er Deschamps, diesen Dieb, aufsuchen und sagen: »So nicht, Bürschlein. Du wirst nichts klauen!«


  Er untersuchte vergnügt die kleine Alarmpistole, die er immer bei sich zu tragen pflegte. Sie würde nicht viel nützen, aber vielleicht die jüngere Ausgabe Deschampsʼ gehörig erschrecken. Daraufhin würde der ganze Schlamassel zum Erliegen kommen. Deschamps sollte seine Werke nicht bekommen. Und er, Maurice, würde von diesem Plagiatsvorwurf erlöst sein. Ganz einfach.


  Er drückte den Knopf.


  Maurice fühlte einen leichten Schwindel.


  Dann nichts mehr. Er rieb sich die Augen. Das Cafe war immer noch dasselbe, nur saß er nicht in einem Plastikstuhl, sondern auf einem aus Holz. Und es stand kein Bier vor ihm. Und da waren wahrhaftig Frauen in Röcken! Der Wirt stand hinter der Theke und starrte ihn an wie einen Geist.


  »Ja«, murmelte Maurice leise, »ich komme von 1970 …«


  »Oh«, sagte der Wirt. Er schloß einige Male die Augen und schüttelte den Kopf. Dann verschwand er in einem Hinterzimmer, wo er, wie Maurice vermutete, erst einmal einige Tabletten gegen Delirium tremens aus seinem Medizinschränkchen nahm.


  Maurice bestellte ein Glas Bier, lachte den Wirt freundlich an und sah sich neugierig um.


  »He!«


  Ihm gegenüber saß jemand, den er genau kannte! Ihm gegenüber? Es war gar kein Gegenüber. Maurice verschluckte sich und setzte scheppernd sein Glas ab. Er starrte in einen großen Spiegel.


  Seine Haare sträubten sich. Er zwinkerte mit dem linken Auge. Der junge Mann im Spiegel mit dem rechten. Er grinste. Der junge Mann grinste zurück.


  Die gesamten Anwesenden musterten ihn nun mit unverhohlener Neugier. Er sah sich um, sah die Blicke der anderen, grinste verlegen und schaute wieder in sein Glas.


  Er war wieder der Maurice von 1950! Es gab keinen Zweifel! Er zupfte verliebt an seinem Schnurrbärtchen aus den alten Tagen, besah sich seine linke Hand. Die Narbe, die ihm 1964 ein Hund beigebracht hatte, existierte noch nicht.


  Ein junges Mädchen kam herein. Maurice starrte sie bewundernd an. Sie trug eine große, ziemlich ausgebeulte Tasche, kam direkt auf ihn zu und nahm neben ihm Platz. Maurice wurde ziemlich verlegen. Er schielte zur Seite, und dann …


  Das Haar! Diese Stupsnase!


  »Ich habe die Karten für morgen abend, Schatz«, versicherte sie ihm.


  Schatz!


  Maurice verschluckte sich zum zweiten Mal, und diesmal dauerte es etwas länger, bis er sich von seinem Hustenanfall erholt hatte. Liliane!


  



  Sie befanden sich auf ihrer Hochzeitsreise, er und Liliane, in Montreal, im Jahre 1950!


  Er erzählte ihr nichts. Sie würde ihm sowieso nichts glauben. Wie durch ein Wunder erinnerte er sich nun an alle Details ihrer Hochzeitsreise, ihr Hotel, an die Nummer ihres Zimmers. Sie unterhielten sich gemütlich, aber Maurice ließ nichts durchblicken. In ihrem Hotel speisten sie zu Abend.


  Aber … heute war der Sechzehnte! Heute würde Deschamps ins Jahr 1970 reisen, um seine, Maurices, Bücher zu stehlen! Er mußte auf der Stelle fort und ihn daran hindern. Aber wie?


  Eine ganze Stunde lang suchte er nach einer plausiblen Ausrede, um sich davonschleichen zu können. Schließlich gab er es auf und ging einfach hinaus, ohne etwas zu sagen.


  Zwei Stunden später war er zurück. Sie sprach nicht mit ihm, aber er war sowieso nicht anzusprechen. Er hatte die Villa Deschamps aufgesucht. Und … es gab diese Villa überhaupt nicht. Das Grundstück war unbebaut. Er hatte die Polizei nach der Adresse René Deschampsʼ gefragt. Das Resultat: Es gab gar keinen René Deschamps in Montreal …


  Das machte ihn ganz schön fertig. Da Maurice in dieser Nacht sowieso keinen Schlaf fand, hörte er, wachliegend, den Dieb ins Zimmer kommen. Er sah eine dunkle Gestalt über das Fensterbrett klettern und dann lange Zeit stillstehen. Maurice griff vorsichtig nach der auf dem Nachttisch liegenden Taschenlampe und wartete. Der Dieb marschierte kurz entschlossen auf sein Jackett zu, das über einer Stuhllehne lag. Er fing an, Maurices Sachen zu durchwühlen.


  Maurice knipste die Lampe an und sagte: »Hände hoch!«


  Dabei sah er genau in den Lauf einer Pistole und das grinsende Gesicht von ... ja, auch mit Maske erkannte er das Gesicht des jungen Mannes aus dem Flugzeug. Der, der seine Bücher abgeholt hatte. Und danach bei Deschamps aufgetaucht war. Die jüngere Ausgabe von Deschamps! Hier war sie also. Und hatte Maurice hereingelegt.


  »Ich erkenne dich auch trotz der Maske«, sagte Maurice.


  Der junge Mann lachte. »Wenn ich sie abnähme, würdest du dich nur noch mehr erschrecken.«


  Liliane schlief glücklicherweise.


  Deschamps junior suchte hastig weiter und fand endlich, was er gesucht hatte. Er grinste vergnügt.


  »Genau«, sagte er. »Zwanzigtausend. Genau das, was ich brauche.« Er schob das Geldscheinpäckchen in seine Jackentasche und kletterte durch das Fenster wieder hinaus, einen verblüfften Maurice zurücklassend, der noch immer die Taschenlampe in der Hand hielt. Nach einigen Sekunden begann er unbändig zu fluchen, rief die Hoteldirektion an und verlangte nach der Polizei, der er ausführlich beschrieb, was geschehen war, und das Aussehen des Diebes schilderte. Dann rauchte er eine Zigarette und legte sich wieder hin.


  Also so war das. Er hatte sich Deschamps also nicht vorgenommen, wie er es eigentlich gewollt hatte. Vielmehr war Deschamps ihm zuvorgekommen. Er hatte die ganze Zeit über gewußt, daß Maurice ins Jahr 1950 zurückkehren würde, hatte seine jüngere Ausgabe dementsprechend instruiert und hatte sogar noch seine Tantiemen gestohlen …


  Dieser Schuft!


  Aber es mußte ein Mittel geben, um hier herauszukommen! Maurice besaß immer noch die Zeitmaschine. Große Hoffnung, daß die Polizei Deschamps schnappte, hatte er hingegen nicht. Wenn es ihm zu heiß wurde, konnte er immer noch einige Tage in die Vergangenheit oder Zukunft fliehen …


  Doch … er hatte das Treffen im Jahre 1950 verpatzt, aber 1970 würde er Deschamps schon noch kriegen, verdammt. Maurice schöpfte wieder etwas Hoffnung. Ja, das würde er tun. Er erinnerte sich sehr gut an den jungen Deschamps, auf den er an diesem saufseligen Abend hereingefallen war. Er, Maurice, würde sich diesmal vor diesem Burschen warnen. Allerdings … würde seine ältere Ausgabe ihm glauben? Wahrscheinlich nicht, schließlich war er an diesem Abend stark angetrunken gewesen.


  Was dann? Sollte er Deschamps, während er die Straße überquerte, einfach die Bücher wieder abnehmen? Das konnte vielleicht auf eine Schlägerei hinauslaufen, und dafür war Maurice einfach nicht groß genug. Also?


  Er würde ganz einfach bei sich selbst anklingeln und die Szene spielen, die Deschamps zu spielen vorhatte! Dann würde er seine ältere Ausgabe derart in Rage bringen, daß Deschamps, wenn er später auftauchte, sicher nichts mehr zu lachen hatte und leer ausging …


  Das war es!


  Maurice kleidete sich schnell an, durchforschte seine Koffer nach dem Geld, das der Dieb nicht gefunden hatte, fand genug, um im Jahre 1970 eine Maschine nach Paris zu bezahlen, und ging hinaus.


  Auf der Straße stellte er die Uhr auf 1970 ein, kam dort an, rief ein Taxi und ließ sich zum Flughafen bringen.


  Einige Stunden später klingelte er bei sich selbst an. Maurice Lafleur – der Ältere – öffnete und musterte ihn mit verquollenen Augen.


  »Herr Lafleur?« fragte Maurice freundlich.


  »Ähm.« Lafleur wies ihn wortlos herein.


  »Ich hoffe …, daß ich Sie nicht störe?«


  »Natürlich nicht«, sagte der andere und schob ihm einen Stuhl hin. »Nehmen Sie doch Platz.«


  »Vielen Dank.«


  »Sie waren sicher mal bei den Nachtjägern?«


  »Wie? Äh … entschuldigen Sie …« Es lief prächtig. Maurice fand echt Spaß an dieser Rolle. Wie er sein älteres Ich aus der Fassung brachte. Wie herzlich würde er wohl Deschamps empfangen?


  »Schnäpschen?«


  »Nein, vielen Dank.«


  »Die Flasche ist sowieso leer. Meine Frau hat zwar noch eine, aber die hat sie versteckt. Ich sah es ihrem Gesicht an. Diese Hexe. Sind Sie verheiratet?«


  »Jawohl«, sagte Maurice.


  »Dummkopf«, erwiderte der andere mitleidig. »Nun, dann kommen Sie mal zur Sache.«


  »Ich bin für einige Tage in Paris, Herr Lafleur und … ich bin ein großer Bewunderer Ihres Talents. Ich …«


  »Kaum zu glauben.«


  »Äh? Nun ja. Nun, ich kam zufällig durch diese Straße und sah noch Licht brennen. Da faßte ich mir ein Herz …«


  »Was wollen Sie?«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht … Ein Autogramm, und dazu ein paar Worte …«


  »Gemacht«, sagte Maurice der Ältere, rot anlaufend. »Ein Autogramm und ein paar markige Worte des berühmten Maurice Lafleur. Von mir, wie?«


  »Ja, warum …«


  »Warten Sie.« Er stand auf und riß mit einem Griff einen ganzen Bücherstapel aus dem Regal, den er in Mauriceʼ geöffnete Arme warf. »Hier«, sagte er dabei. »Das ist für Sie. Sie können damit Ihren Kamin anheizen, wenn Sie wollen. Es sind alles Vorzugsausgaben, numeriert und handsigniert. Bitte schön.«


  Als Maurice einige Minuten später verblüfft durch die Straßen des nächtlichen Paris wanderte, fiel ihm die Wahrheit wie ein Pflasterstein auf die Füße.


  Und als er danach im Flugzeug saß – auf dem Weg nach Montreal – fiel dieser Pflasterstein noch ein wenig tiefer, nämlich in dem Moment, wie Maurice Lafleur der Ältere, der auch in der Maschine saß, zu ihm kam, um mit ihm zu reden.


  In Montreal des Jahres 1970 fiel er allerdings nicht mehr. Dafür lag er schwer in Mauriceʼ Magen. Er beschloß, der Sache ein Ende zu machen, und klingelte bei Deschamps an.


  Wie erwartet, saß bei Deschamps der ältere Lafleur. »Ich sehe, daß ich gerade richtig komme«, sagte er dumpf, in der Tür stehend. »Guten Tag, Herr Lafleur.«


  »Tag«, sagte der ältere Lafleur ein wenig verdutzt.


  »Sie kennen einander?« fragte Deschamps.


  »Ja, ja«, sagte der ältere Lafleur.


  »Ja, ja«, lachte Maurice.


  »Aha«, meinte Deschamps. »Nun erinnere ich mich. Sie sind gekommen, um nachzusehen, ob alles richtig verlaufen ist, nicht wahr?«


  »Genau.« Maurice lachte vergnügt. Es stimmte alles.


  »Nun, wie Sie sehen …«


  »Fein«, sagte Maurice. »Nun zur Sache, meine Herren. Ich verabschiede mich.« Deschamps geleitete ihn wieder nach draußen. Etwas später hörte Maurice, wie die Tür geöffnet wurde und Deschamps seinen Namen rief. Er stand an der Tür. Maurice kehrte zurück.


  »Sie haben es nun endlich begriffen?« fragte Deschamps.


  »Ja, Maurice Lafleur«, grinste Maurice.


  »Fein. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, Maurice. Wenn du richtig mitgedacht hast, wirst du wissen, daß ich das alles habe ebenfalls durchmachen müssen. Früher.«


  »Also bist du derjenige von uns beiden, der die Möglichkeit erfunden hat, ohne Arbeit sein Auskommen zu haben?«


  »Mhmmm.«


  »Und ich muß wieder zurück, um zwanzig Jahre lang für dich zu schreiben, he?«


  »Inder Tat. Aber was bedeutet das schon? Du bist ich, und ich bin du.«


  »Okay«, meinte Maurice, dem nun doch ein wenig schwindlig war.


  »Es ist alles bestens geregelt«, fuhr der andere fort. »Du schreibst für mich, aber weil das Unglück nun mal geschehen ist, wirst du an Gedächtnisverlust leiden und nichts davon wissen. Und … die zwanzig arbeitsamen Jahre … Sie waren doch auch ganz nett, oder nicht?«


  »Nun ja«, gab Maurice zu.


  »Na, siehst du. Für mich waren die zwanzig Jahre ein seliges Nichtstun.«


  Maurice dachte kurz nach. »Da ist noch etwas, das ich nicht begreife«, sagte er. »Als ich ins Jahr 1950 zurückkehrte, war ich derselbe Maurice, der damals auch gelebt hat. Ich … kam in meiner eigenen Vergangenheit an. Aber nun sind wir mit zwei Maurice Lafleurs in der gleichen Zeit. Wie kann das angehen?«


  »Ich kann es nicht erklären«, sagte der andere einfach. »Ich weiß nur, daß es prima klappt, denn auch ich habe das alles mitgemacht, das darfst du nicht vergessen …«


  »Okay«, sagte Maurice und gab auf. »Aber wo, in Gottes Namen, kommt diese Zeitmaschine her?«


  »Von wem bekamst du sie?«


  »Von dir … also von mir selbst.«


  »Eben. Und von wem, glaubst du, habe ich sie bekommen? Natürlich auch von mir selbst.«


  »Ähm«, machte Maurice nach einer Weile, »ich habe den Eindruck, daß selbst jahrhundertelange Nachforschungen hier keine Lösung bringen werden. Wenn ich richtig verstanden habe, muß ich jetzt zurück ins Jahr 1950, um die Bücher herauszubringen?«


  »In der Tat.«


  »Und dann?«


  »Und dann? Weißt du das wirklich nicht?«


  »Nein.«


  Dann gehst du hin und stiehlst dein eigenes Geld. Du erinnerst dich doch.« Verdammt noch mal! Das stimmte ja! Der Dieb. Deschamps junior. Und Deschamps war Lafleur, also … Maurice nahm Abschied, ein wenig durcheinander.


  Im Jahre 1950 hatte er nicht die geringste Mühe, die Bücher herauszubringen. Er kam gut ins Geschäft.


  Danach ging er kühl in das Hotel, in dem er, wie er wußte, sich selbst und seine Frau antreffen würde. Er stahl die zwanzigtausend Dollar. Immer noch kühl, weil ihm nun etwas klargeworden war. Weil Liliane ihm am Abend zuvor etwas erzählt hatte. Er hatte zwanzigtausend Dollar von jemandem gestohlen, der ebenfalls Lafleur hieß. So zufällig war das alles nun nicht mehr … Und er erinnerte sich, daß dieser Lafleur seine Anzeige zurückgezogen und ihn das Geld hatte behalten lassen.


  Er ließ sich also schnappen, nur ein paar Tage später, mit dem Geld in der Tasche. Wie vorausgesagt, wurde er noch am gleichen Tag mit Maurice Lafleur, dem Besitzer der Summe, konfrontiert. Sie nahmen herzlich voneinander Abschied, und Maurice wünschte Maurice Vergnügen bei einem zwanzigjährigen Nichtstun, während Maurice Maurice Glück wünschte für die vor ihm liegende zwanzigjährige Schriftstellerkarriere. Und riet ihm außerdem, sich nicht allzuviel Sorgen wegen des Flugzeugunglücks zu machen, das auf ihn zukam.


  »Aber«, sagte Maurice hinterlistig, »wenn ich nun eine andere Maschine nehme? Eine, die nicht verunglückt?«


  Der andere Maurice lächelte fein. »Kannst du gar nicht. Frag nur Deschamps. Der hat das alles auch schon mal mitgemacht.«


  »Na gut«, nickte Maurice.


  Zwei Tage später geschah ein spektakulärer Unfall, bei dem der aufstrebende französische Schriftsteller Maurice Lafleur sein Gedächtnis verlor. Und einige Wochen später sprach die gesamte kanadische Literaturszene über den vielversprechenden Nachwuchsautor René Deschamps.


  



  Übersetzt von Ronald M. Hahn


  



  Rein Blijstra


  Das Planetarium des Otze Otzinga


  Otze Otzinga war Gehilfe im astronomischen Institut an der Universität von Franeker. Ein kräftiger Mann mit einem vielleicht zu roten Gesicht; dem ersten Eindruck nach freundlich bis an die Grenze zur Unterwürfigkeit, jedoch bei näherer Betrachtung keineswegs der behäbige und zufriedene Mann, der er zu sein vorgab.


  Und das hatte seine Gründe.


  Otze kam aus einer armen Familie und war auf der Volksschule von seinem Lehrer entdeckt worden, der in ihm ein künftiges Genie sah. Dieser gute Mann ruhte nicht eher, bis er für Otze die Zulassung zum Gymnasium erwirkt hatte, von dem aus Otze zweifellos zur Universität gehen und sein Studium fortsetzen würde. Das nahm nicht nur der Lehrer an, sondern auch andere Leute aus Otzes Umgebung, die ebenfalls das vollste Vertrauen in seine Fähigkeiten hatten. Allerdings wurden sie alle enttäuscht.


  Auf dem Gymnasium entpuppte sich Otze als nur mittelmäßiger Schüler, der es trotz allen Fleißes nicht weiter als bis zur dritten Klasse brachte. Da war er bereits siebzehn Jahre alt, ging von der Schule ab und mußte ein Handwerk erlernen.


  Die Wahl fiel nicht schwer, denn es hatte sich schon lange gezeigt, daß Otzes Begabung weniger in seinem Kopf als in seinen Fingerspitzen saß. So kam er bei einem Feinmechaniker des technischen Laboratoriums der Universität in die Lehre und war noch ziemlich jung (noch nicht dreißig), als er eine Anstellung als Gehilfe im astrophysikalischen Laboratorium des astronomischen Instituts erhielt.


  Das war an sich kein schlechter Posten. Im Gegenteil: er war ziemlich verantwortungsvoll, doch es schien, daß die frühere Hoffnung, die höchsten Gipfel der Wissenschaft zu erklimmen, und die darauffolgende Enttäuschung den jungen Otze zutiefst frustriert hatten. Ohne nun direkt sagen zu können, er sei mißmutig, fehlte ihm doch die unbekümmerte Lebenslust eines glücklichen Menschen. Er war dauernd beschäftigt, mit irgend etwas zugange, steckte stets intensiv in der Arbeit. Vor allem in letzter Zeit.


  In letzter Zeit? Während der letzten Monate, könnte man sagen; vielleicht sogar, obwohl das bisher kaum jemand aufgefallen war, während der letzten Jahre. Genau war das nicht festzustellen, denn Otze hatte schon zu Beginn seiner Ehe den Dachboden seines Hauses als Studierkammer, Arbeitsraum und Zufluchtsort hergerichtet und verbrachte dort einen Großteil seiner Freizeit. Was er dort oben tat, war seiner Frau Boukje nicht ganz klar. Sie hatte den Verdacht, daß er dort nach dem Mittagessen zumindest ein Schläfchen machte; aber daß er dort ab und zu auch etwas anstellte, war ihr ebenso bekannt, weil er zu bestimmten Zeiten mit kunstvoll gefertigten Modellen komplizierter Maschinen, aber auch ganz altmodischen Dingen wie Schiffen, Eisenbahnen und Flugzeugen zum Vorschein kam, die er dann – sichtlich zufrieden – irgendwo hinstellte, wo man sie anschauen konnte. So eine Ausstellung blieb nicht lange unverändert, denn nach einiger Zeit kam Otze wieder mit etwas anderem an, für das ältere Modelle dann Platz machen mußten, und die er dann an Nachbarn oder Freunde verschenkte.


  Jetzt war er allerdings seit einigen Monaten beschäftigt, ohne etwas Greifbares sehen zu lassen. Boukje begann sich Sorgen zu machen. Eines Tages lud Otze sie unerwartet ein, mit ihm auf den Dachboden zu gehen. Er tat sehr geheimnisvoll, wofür er sicher Gründe hatte, denn als sie seine Werkstatt betrat, erwartete sie ein seltsames Schauspiel.


  Es war diesmal nicht das Modell einer altmodischen oder modernen Maschine, das Otze erschaffen hatte. Es war auf den ersten Blick nicht mehr als eine Ansammlung von Kugeln, die wie kleine Seifenblasen in der Dachkammer schwebten, scheinbar ohne eine bestimmte Ordnung.


  Einige der Kügelchen strahlten grelles Licht aus, andere waren dunkel, wieder andere hingen in Trauben beieinander, und dazwischen trieben, fast bewegungslos, dunkle und hellere Nebel einer unbekannten Materie.


  Otze sah Boukje an, als erwarte er ein Kompliment (oder wenigstens eine Bemerkung), aber sie begriff nicht viel von alldem und nickte deswegen lediglich ein paarmal verständnisvoll, was Otze aber offenbar nicht recht zu überzeugen schien, denn er fragte: »Siehst du nicht, was es darstellt?«


  »Nein«, erwiderte sie, »ich weiß damit nichts anzufangen.«


  »Das ist unser Sonnensystem mit einem Teil der Milchstraße und dem Rest des Universums«, klärte Otze sie stolz auf. »Ein maßstabgetreues Modell.«


  Er deutete auf die Kügelchen: »Die Sonne, die Erde, die Planeten, das Kreuz des Südens, die Cassiopeia, Arkturus, Andromeda. Einen Teil davon habe ich nur auf ein Stück sich bewegenden Packpapiers gemalt, aber das merken sie nicht, weil es zu weit von ihnen entfernt ist.«


  »Sie?« fragte Boukje überrascht. »Wen meinst du damit?«


  »Die Bevölkerung der bewohnten Planeten. Ich habe die Schöpfung nachvollzogen«, sagte Otze stolz. »Die Geschwindigkeit des Lichts habe ich natürlich ändern müssen. Ihre Zeitrechnung ist deswegen anders als unsere. Diese von mir geschaffene Welt ist nun achtzig Tage alt, aber nach ihrer eigenen Zeitrechnung ungefähr zwei Milliarden Jahre. Diese kleine Erde hier dreht sich in einer dreitausendstel Sekunde unserer Zeitrechnung einmal um die Sonne. Ich kannʼs natürlich noch genauer für dich ausrechnen …«


  »Nein, nein, laß nur, mir ist das doch zu kompliziert«, sagte Boukje. »Aber was soll das alles?«


  »Es ist erstaunlich, wie schnell sich das Völkchen auf dieser Erde entwickelt«, sagte Otze, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Das geht so schnell, daß ich die ganze Entwicklung einige Male habe anhalten müssen, damit mir nicht zuviel entging. Jetzt geht das übrigens nicht mehr. Sie würden das merken. Am Anfang warʼs ziemlich langweilig; ich hatte ein paar ausgebrannte Kerne aus dem Laboratorium mitgenommen und zwischen mehreren, einander aufhebenden Gravitationsfeldern plaziert. Ich habe mich dann ein paar Tage lang nicht mehr drum gekümmert, denn es geschah weiter nichts, als daß sich alles ausdehnte, weitete, und viel zu sehen gabʼs dabei nicht. Aber plötzlich stellte ich fest, daß einige der Kernkügelchen kleine Körper abgestoßen hatten, die abzukühlen begannen. Ich habe sie abgesondert und einer Untersuchung unter dem Mikroskop unterzogen. Und was denkst du, war da entstanden? Leben! Pflanzenwuchs! Jedenfalls so etwas Ähnliches.«


  »Du meinst, die Kügelchen setzten Schimmel an«, sagte Boukje.


  »Das ist reichlich vereinfacht ausgedrückt«, erwiderte Otze ein wenig beleidigt. »Es entstand Leben! Ich hatte Leben geschaffen! Unsere Schimmelpilze sind einfach zu groß, um auf diesen Kügelchen zu existieren, das mußt du doch verstehen. Es ist eine eigene Art von Leben, mikroskopisch klein, aber durch ein Mikroskop kann man es eindeutig ausmachen. Farn, riesiges Farnkraut, jedenfalls für die dortigen Verhältnisse. Und Bäume, später auch ganz seltsame Tiere. Die hatte ich überhaupt nicht erwartet. Weißt du«, fuhr er geheimnisvoll fort, »die Dinge fingen damit an, sich aus sich selbst zu entwickeln. Tiere, die in Sümpfen lebten und solche, die in Wäldern hausen. Zuletzt entstanden kleine nackte Geschöpfe, die uns gleichen. Und es gibt sie immer noch.«


  Er sah seine Frau beifallheischend an.


  »Und zu was soll das alles gut sein?« fragte Boukje mürrisch. »Was willst du nun damit anfangen?«


  »Ich will gar nichts damit anfangen, aber sie wollen was. Sie arbeiten unheimlich schnell. Anfangs habe ich die Sache ein paarmal angehalten, aus Neugierde, und jetzt möchte ichʼs gern, weil ich allmählich Angst davor habe, daß sie wie ein Uhrwerk ablaufen werden.« Otze lachte. »Weißt du, dort auf dieser kleinen Erde gibt es auch ein Franeker und eine Universität. Die Universität ist aber schon lange geschlossen. Verrückt, nicht? Das müßten unsere Professoren wissen. Die würden endlich mal ʼne Tonlage leiser singen. Und es gab dort auch einen Burschen, der ein Planetarium gebaut hat, ein ziemlich primitives. Das wird dort jetzt den Touristen gezeigt. Eyse Eysinga hieß der Erbauer. Er ist schon einige hundert Jahre tot.«


  »Otze Otzinga«, sagte Boukje jetzt ziemlich scharf. »Du spielst mit dem Feuer. Du bist ein Pfuscher, kein Forscher. Du weißt gar nicht, was du tust.«


  »Das wissen sie auch nicht«, kicherte Otze. »Und sie wissen, daß sie nichts wissen. Sie sind alle Agnostiker, genau wie ich. Erst haben sie eine Zeitlang an mich geglaubt, aber das ist jetzt auch vorbei.«


  »An dich? Wieso an dich?«


  »Ich kann nichts dafür«, verteidigte sich Otze verlegen. »Sie haben für kurze Zeit ihren Schöpfer angebetet. Na, das war eben ich. Ich war so ʼne Art Heiliger für sie. Wieso auch nicht?«


  »So, warst du das?« Boukje kam einen Schritt auf ihn zu und ballte die Fäuste. »Was warst du? Ein Scheinheiliger warst du! Ein schöner Schöpfer! Zu dumm fürʼs Gymnasium! Weißt du, was du bist, Otze? Ein Hochmütiger, ein Ungläubiger, ein Gotteslästerer! Mit dir wird es noch einmal böse enden!«


  »Ich darf doch wohl auch mal eine Welt nach eigener Vorstellung erschaffen«, nörgelte Otze. »Das ist doch nicht verboten! Ich habe ja schließlich den Schöpfer nicht imitieren wollen. Und ganz genau so ist es ja auch nicht geworden.« Seine Worte endeten in einiger Betretenheit.


  »Um so schlimmer«, meinte seine Frau. »Dann bist du eben vom göttlichen Plan abgewichen. Dann hast du dich an den Teufel verkauft!«


  »Ach was!« stieß Otze hervor. »Das ist Weibergeschwätz. Der Schöpfer ist auch nicht anders an seine Arbeit gegangen. Und ihm ist die Sache auch aus den Händen gerutscht, da hatte kein Teufel die Finger mit im Spiel. Wir sind selbständig geworden – genau wie die da! Nur – und das ist verrückt – die letzten Tage geht es partout nicht mehr voran. Schau dir das doch einmal an.« Er reichte Boukje ein Vergrößerungsglas.


  »Von dort haben sie zuerst kleine Dingerchen in die Richtung ihres Mondes geschossen. Eins ist schon ganz drumherum gewesen; danach begannen sie mit einem Planeten, dicht bei ihrer Sonne. Dann bei einem viel weiter entfernten, und das scheint auch zu gelingen, aber viel weiter schaffen sieʼs einfach nicht. Das ist alles genau wie bei uns. Woran kann das nur liegen?«


  »Das liegt daran, daß du nicht weiter denken kannst als bis zum Ende deiner Nasenspitze«, sagte Boukje entschieden. »Die Wesen scheinen selbständig zu sein, aber das sind sie nicht! Sie sind abhängig von dir, wie auch du abhängig bist von …«


  »… anderen Wesen«, sagte Otze. »Als ob man sich zwischen zwei Spiegel stellt. Man sieht sich selbst stets widergespiegelt, sieht, wie man immer kleiner zu werden scheint. Was man nicht sieht, sind diejenigen, die immer größer werden.« Er schauderte. »Aber wer weiß, ob der Kleinere nicht doch noch viel mächtiger werden kann.«


  Boukje legte eine Hand auf seine Schulter. »Komm, Otze«, meinte sie. »Nimmʼs dir nicht so zu Herzen. Du sagst doch selbst, daß da nichts passiert. Sie kommen nicht voran. Sie haben uns noch nicht überholt. Ich wette, daß sie nicht weiter kommen als deine Phantasie reicht.« Ihre Stimme klang nun beinahe mitfühlend. »Und wenn sie es versuchen sollten …«


  Sie beendete den Satz nicht und sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist Zeit, du mußt ins Laboratorium. Du mußt dich sogar beeilen. Ein Spaziergang an der frischen Luft wird dir guttun.«


  Sie ging mit ihm die schmale, rotgestrichene Treppe hinunter und sah ihm nach, bis er an der nächsten Straßenecke aus ihrem Gesichtsfeld verschwand. Als er nicht mehr zu sehen war, setzte Boukje sich mit besorgtem Gesicht in den bequemen Stuhl beim Ofen. So überzeugt, wie sie es Otze hatte weismachen wollen, war sie nicht von dem guten Fortgang.


  Mit Otze war in letzter Zeit nicht alles in Ordnung: Er war zu zerstreut, zu oft in Gedanken versunken, erging sich in scharfen Ausfällen über seine niedrige gesellschaftliche Position, ärgerte sich darüber, daß man ihn verkannte, und war davon überzeugt, daß Menschen seines Schlages – geniale Erfinder ohne wissenschaftliche Ausbildung – immer verkannt bleiben würden.


  Er war wirklich verwirrt, das hatte sich nun gezeigt. Aber sie konnte mit niemandem darüber reden, weder mit dem Pfarrer, noch mit seinem Vorgesetzten Professor, und schon gar nicht mit der Polizei: Entlassung, Skandal, vielleicht eine Einweisung in die nächste Irrenanstalt konnten die Folge sein.


  Seufzend stand Boukje auf und ging in die Besenkammer. »Der arme Otze«, murmelte sie, während sie mit Kehrbesen, Scheuerlappen, Handfeger und Kehrschaufel bewaffnet die Treppe zur Dachkammer hinaufstieg. »Er sieht die Planeten fliegen, obwohl sie natürlich nur an Drähten hängen.«


  Mit einem resoluten Schlag vernichtete sie das ganze Universum und fegte den ganzen Krempel zusammen, ohne darauf zu achten, daß hier und da kleine Kügelchen unheildrohend knatterten oder sich in pilzförmigen Wölkchen auflösten.


  Ich hätte hier eigentlich schon längst mal gründlich aufräumen sollen, dachte sie, während sie die mit mehreren Galaxien vollgeladene Kehrschaufel die Treppe hinuntertrug.


  



  Übersetzt von Siegfried Mrotzek


  



  Manuel Van Loggem


  Die Sexpuppen


  Erik Verduyn stand am Fenster und schaute auf die weit unter ihm liegende Polderlandschaft. Die sorgfältig berechnete Unordnung der restaurierten Mühlen und nutzlosen Bauernhöfe machten ihm diesmal weitaus weniger Freude als an anderen Tagen. Irgendwie fühlte er, daß sich in seinem Leben eine Wende abzeichnete.


  Am Horizont in weiter Ferne die Konturen gigantischer Maschinen, deren über viele Kilometer herüberdringendes Summen von unermüdlicher Tätigkeit zeugte. Abends strahlten sie manchmal einen leichten Lichtschimmer aus, der wie das Überbleibsel eines Sonnenuntergangs wirkte.


  Wie Geheimsignale außerirdischer Intelligenzen, dachte Erik. Er schüttelte den Kopf, als könne er damit das wespenhafte Surren störender Gedanken aus seinem Kopf entfernen.


  Wieso denke ich an Geschöpfe von anderen Planeten? fragte er sich. Ihm war klar, daß sich momentan kein anderes lebendes Wesen in diesen gewaltigen Sälen, in denen die Rechengehirne ihre blitzenden Runen auf gläserne Schirme zeichneten, gab. Nur das zufriedene Brummen gezähmter Kernkräfte war zu hören. Sie brachten die ungeheuren Achsen, Spindeln und Verbindungsarme in Bewegung, die dazu dienten, alle lebensnotwendigen Produkte herzustellen und im ganzen Land zu verteilen. Zwar erzeugte die Anlage gelegentlich ein leises Gefühl von Unbehagen in ihm, aber er wußte, daß er hier sicher war.


  Ein Blick auf den Terminer erinnerte ihn daran, daß er mit Tina verabredet war, und er begann sich darauf vorzubereiten. Der Gedanke an Tina erfüllte ihn mit leichter Lüsternheit, aber auch mit einem sanften Gefühl der Langeweile, denn er kannte jede der Wonnen, die Tina zu verschenken bereit war. Gelegentlich kam es ihm vor, als sei ihrer beider Verhalten als ein programmiertes Lustmuster in einen Computerlochstreifen gestanzt, das seine persönlichen erotischen Wünsche steuerte.


  Die Gewohnheit stumpft einen ab, dachte er. Wir sind am Ende unserer gemeinsamen Dienstzeit angelangt.


  Aber selbst der Gedanke an eine neue Paarungsgefährtin konnte ihn nicht vollständig aufrichten. Er hatte sich mit Tina auf die rückwärtige Paarung (inklusive Mund- und Handvorspiel von einer halben Stunde) geeinigt, wie sie im dritten Kapitel der ÜBUNGEN DES GESCHLECHTSVERKEHRS beschrieben wurde. Erik wußte, daß man die Paarung früher ohne die geringste Bildung, ausschließlich in ungestümer Erregung ausgelebt hatte. Es hatte eine Menge Unglück dabei gegeben. Heutzutage wurde den Kindern schon früh eine hilfreiche Paarungstechnik beigebracht.


  Erik erinnerte sich wehmütig an seine ersten Erfahrungen nach dem Eintritt in die Pubertät. Man hatte ihm glücklicherweise eine erfahrene, mütterliche Lehrerin zugewiesen. Die Erfahrungen, die er dabei gemacht hatte, mußte den religiösen Erlebnissen vergangener Zeiten (wie man sie in Büchern beschrieben fand) ähnlich gewesen sein. Im Fieber des Orgasmusʼ waren seine Gedanken aufgelodert, bis sie zu einem Urweiß im Gehirn verschmolzen, als hätte sich sein Körper mit dem Universum vereinigt.


  Tina erschien zur verabredeten Stunde. Erik schenkte ihr ein Glas Wein ein und beobachtete sie, während sie trank, sehr sorgfältig; so, als begegnete er ihr zum erstenmal. Sie war nicht älter als er und wirkte geschmeidig und mollig zugleich. Ihr Haar war schwarz, ihre Augen groß und dunkel. Ihre Nase war etwas schief, sie besaß volle Lippen und große, gesunde Zähne.


  Erik war darüber informiert, daß in alten Zeiten die Begegnung der Liebespaare von größtenteils unerwarteten Zufällen bestimmt wurde, daß sie sich ineinander verliebten, wenn die Altershormone sie darauf vorbereitet hatten. Er wußte auch, daß diese zeitweise Raserei, gefolgt von einer gesetzlich festgelegten Heirat, die nicht nur die Ehepaare unglücklich und die Kinder nervenkrank gemacht, sondern beinahe auch die ganze frühere Gesellschaft dem Untergang geweiht hatte.


  Im Gegensatz dazu hatten Tina und er sich auf die einzig richtige Art und Weise kennengelernt: Von allen Menschen innerhalb eines gewissen Umkreises waren sie nun einmal am besten füreinander geeignet. Eines der kompliziertesten Rechengehirne der Niederlande hatte dafür gesorgt, daß ihre bewußten und unterbewußten Neigungen sowie ihr Aussehen, Geschmack und Gefühl hundertprozentig aufeinander abgestimmt waren. Jede Übereinstimmung dieser Komponenten mußte zur idealen Paarungsgemeinschaft führen.


  Erik hob sein Glas und prostete ihr zu. Tina lachte und erwiderte diesen Toast. Es war eine vollkommene Vorbereitung für das, was folgen würde.


  Erik entkleidete sie und und mußte dabei die Ungeduld Vortäuschen, die er gar nicht fühlte. Daß er ihre papierene Ein-Tages-Unterwäsche zerriß, gehörte natürlich dazu. Als sie nebeneinanderlagen, begannen sie die Bewegungen auszuführen, die sie beide aus dem Handbuch kannten. Im gleichen Moment, als eine schwache Erregung Erik wirklich ergriff, fühlte er auch schon wieder die Langeweile in sich anwachsen.


  Er stellte sich vor, mit Tina verheiratet zu sein, aber für eine feste Bindung waren sie noch zu jung und von dem Alter, in dem man eine Ehe schloß – zwischen dreißig und vierzig –, noch zu weit entfernt. Zuerst galt es noch andere Phasen zu durchleben: am Anfang nur lose und kurze, später festere und längere, bis seine zukünftige Paarungsgefährtin durch Gewöhnung sich jener Verbindung, die die beste Gewähr für Standhaftigkeit bot, anpassen konnte.


  Sein Verhältnis mit Tina würde nicht mehr lange dauern, das wurde ihm jetzt immer klarer. Vielleicht war sie deswegen anspruchsvoller als gewöhnlich. Er stellte sich die neue Frau vor, die ihm zugewiesen werden würde, und sträubte sich im gleichen Moment dagegen, sich erneut an ihre Ansprüche und Eigentümlichkeiten gewöhnen zu müssen.


  Tina stand auf. Sie kleidete sich langsam an und erweckte dabei den Eindruck einer Frau, die so tief befriedigt ist, daß sie kaum mehr über die Kraft verfügt, ihre Arme zu heben. Aber um ihren Mund zeichneten sich Linien der Erbitterung ab, und sie atmete so heftig, daß es Erik deutlich wurde, wieviel unverbrauchte Energie sie unter dieser einstudierten Lässigkeit verdrängte. Auch sie war nicht damit zufrieden gewesen.


  Er gab ihr einen Kuß. Beim Abschied drückte er sie nur so lange an sich, wie es nötig war, um ihr den Eindruck zu suggerieren, als müsse sie sich unwillig nun doch von ihm losreißen.


  



  Die folgende Paarungsgefährtin war eindeutig der wehmütigen Ironie, die Erik im letzten Jahr entwickelt hatte, angepaßt. Sie zeigte etwas Humor, war bescheiden in ihren unmittelbaren Sehnsüchten, entwickelte aber heftiges Verlangen, wenn Erik sie auf das Bett vorbereitet hatte. Ihre Orgasmen waren überwältigend, aber auch sie verschaffte ihm dennoch nicht die tiefe Erfüllung, die er früher empfunden hatte. Irgend etwas an ihrer zügellosen Lustentladung erschien ihm so übertrieben, daß er schwerlich an deren Echtheit glauben konnte.


  Sie verließ ihn nach einer Woche, und es war das erste Mal, daß Erik am eigenen Leibe spürte, daß Rechengehirne nicht unfehlbar sind. Er nahm die Tatsache jedoch mit Ergebenheit zur Kenntnis, doch die brennende Frustration des Versagens nagte weiter an ihm und verlieh seinem Mißmut eine unangenehme Schärfe.


  Unter einigen persönlichen Dingen, die die junge Frau bei ihm zurückgelassen hatte, befand sich auch eine leuchtend kolorierte Werbebroschüre in dreidimensionaler Drucktechnik.


  EINE GUTE SEXPUPPE IST EIN GENUSS FÜR DIE EWIGKEIT stand in flammenden Lettern auf dem Umschlag. Zuerst wollte Erik das Ding wegwerfen. Er dachte: Eine Paarungspuppe taugt nur für ein Volk, das sich lieber mit einem zugeschnittenen Traum zufriedengibt, anstatt mit jenen Mitteln, die die Natur für uns bereitgestellt hat.


  Dennoch las er weiter. Und es wurde ihm immer klarer, daß die junge Frau ihn wegen einer dieser Sexpuppen verlassen hatte. Es erschütterte ihn. In den Kreisen der künstlerisch angehauchten Intellektuellen, zu denen Erik gehörte, war eine solche geschmacklose Geilheit bisher nicht vorgekommen. Sexpuppen waren etwas für Menschen ohne Fantasie.


  Eine Sexpuppe ist die ideale Bettgenossin. Der neueste Typ ist mit einem Thermostat, der die Wärme der Haut dem Grad der sexuellen Erregung gemäß regelt, ausgestattet. Der Feuchtigkeitsgehalt der Oberfläche und der inneren Öffnungen, die dem individuellen Benutzer angepaßten Bewegungen sowie die dazugehörigen Geräusche werden mit hohem Realitätsgrad imitiert. Lediglich durch die vollkommene Paarungstechnik sind unsere Puppen von Naturprodukten zu unterscheiden.


  Dem Katalog war auch ein wissenschaftliches Gutachten der Verbraucherverbände beigefügt. Männer und Frauen hatten sich im Labor mit den Puppen gepaart. Ihre Mängel waren sorgfältig untersucht, ihre Verzücktheit von den sensiblen Meßgeräten, die im Körper der Testpersonen angebracht waren, aufgezeichnet worden. Man hatte sogar die sexuellen Wunsch träume der Tester analysiert, um den bevorzugten Urtypen auf die Spur zu kommen, und hatte diese Idealbilder mit den vier Standardtypen der Sexpuppen verglichen, die für jedes Geschlecht zur Verfügung standen.


  Dabei hatte sich herausgestellt, daß sie genau dem Idealtypus der Tester entsprachen. Die subtile Anpassung der Puppen an die Bewegungen der menschlichen Bettgenossen wurden als sehr befriedigend beschrieben, und auch die Geräusche, die sie von sich gaben, waren in raffinierter Weise zusammengeschnitten, eine Montage von Lustschreien und Stöhnen, die man während der Tests selbst aufgezeichnet hatte.


  Die gelangweilte Mißachtung, mit der Erik anfangs den Prospekt gelesen hatte, machte schnell einer unruhigen Wollust Platz. Als er zu Bett ging, hatte er sich bereits entschlossen, den Mustersaal des Sexpuppen-Unternehmens in Augenschein zu nehmen. Der nachfolgende Traum, an den er sich sogar noch am nächsten Tag erinnern konnte, hatte in hohem Maße seinen Entschluß verstärkt.


  Der Verkäufer empfing ihn mit derselben glatten Emsigkeit, die Erik erwartet hatte. Im Ausstellungsraum herrschte Betrieb.


  »Wie gehen die Geschäfte?« fragte Erik.


  »Wir können kaum mit der Produktion nachkommen«, erwiderte der Verkäufer. Erik erkannte am Ton seiner Stimme, daß der Mann nicht log. »Die Puppen scheinen plötzlich in Mode gekommen zu sein. Früher hatten wir nur Kunden aus bestimmten Kreisen. Jetzt scheint es beinahe, als hätten die Menschen von sich selbst genug. Und ich muß Ihnen gestehen, mein Herr, daß diese Puppen wirklich besser funktionieren. Besonders seit diese neuen Modelle auf den Markt gekommen sind, ist der Verkehr von einem derben Vergnügen zu einem raffinierten Genuß geworden.«


  Der Verkäufer redete mit dem beinahe hysterischen Frohsinn eines Schlagzeilenmachers, aber man konnte durchaus echte Begeisterung hinter seinen Worten erkennen.


  Erik konnte sich nur schwer entscheiden. Es wurden derzeit vier Typen angeboten, männlich wie weiblich, die den elementaren Bedürfnissen entsprachen.


  So gab es unterwürfige und herrschsüchtige Frauen, kühle Schönheiten, die erst langsam zur vollen Raserei kamen, und unauffällige Muttergestalten mit bequemen Brüsten, an denen ein Männerkopf ruhen konnte. Bei den Männern gab es breitschultrige Athleten und sanftmütige Kindertypen, grausame Liebhaber und zärtliche Verliebte.


  »Wir sind selbstverständlich in der Lage, diese Grundformen in verschiedenen Maßen und Hautfarben zu liefern«, erklärte der Verkäufer. »Für diejenigen, die mit den üblichen Paarungsmöglichkeiten nicht zufriedengestellt werden, gibt es auch Varianten, etwa Zwerge und Bucklige, die natürlich auch teurer sind, weil sie weniger gefragt werden. In der Praxis scheinen unsere Grundtypen meist zu genügen.«


  »Ich kann mich schwer entscheiden«, sagte Erik.


  »Das kommt öfters vor. Warum nehmen Sie nicht das ganze Sortiment? Schon wegen der Abwechslung. Und es ist eine ganze Stange billiger. Ich habe schon viele in Serie verkauft. Als Geschenk bekommen Sie außerdem dann von uns ein Buch über Gruppensex mit unbekannten Techniken.«


  Erik wählte sich eine große, rothaarige Frau, bei der die Sehnsucht schnell geweckt war und die ohne Umschweife alles gab, dann ließ er sich noch eine kleine, schüchternere Puppe einpacken, die langsam zu erobern war und viel Zärtlichkeit erforderte.


  



  Den ersten Monat verlebte Erik wie in einem Rausch. Die süße Lust, die er nach Belieben genießen konnte, trug ihn zu den Grenzen vollkommenen Glücks.


  Und dann folgte die Frustration, plötzlich, fast wie ein im Dunkeln beigebrachter Stoß. Diesmal war es viel bestürzender und tiefer als damals, als er mit Tina beisammengewesen war. Es passierte eines Abends, als er die leidenschaftliche Puppe, jene mit dem roten Haar, wählte. Erik drückte den kleinen Knopf, der unsichtbar unter ihrer Perücke am Hinterkopf angebracht war, und fühlte, wie ihr Körper allmählich der programmierten Hitze näher kam. Er hörte die gurrenden Laute, als er sie liebkoste, und fühlte die vollen Lippen auf den seinen. Dann brach alle Erregung in ihm zusammen und machte einer nie dagewesenen Gleichgültigkeit Platz. Auch jetzt wußte er genau, wie die Sache ausging, und der Gedanke daran ließ ihn erschlaffen.


  Erik schaltete die Puppe aus, legte sie weg und sehnte sich nach einer lebendigen, unvollkommenen Partnerin.


  Der Mensch bleibt immer Mensch, dachte er. Er ist ein lebendes Wesen und braucht ein lebendes Wesen, um mit ihm die tiefste Art der Zuneigung zu erleben. Wir werden es akzeptieren müssen, daß die Vollkommenheit unvollkommen ist, weil ihr die kleinen Abweichungen fehlen, die notwendig sind für die wahre Vollkommenheit.


  



  Er rief seinen Freund Eberhard an, mit dem er seit ihrer gemeinsamen Studienzeit immer Kontakt gehalten hatte, wenn sie einander auch nicht oft zu Gesicht bekamen. Eberhard lud ihn ein, und bald war Erik bei ihm zu Hause. Schon im Korridor sah er einige ausgeschaltete Sexpuppen stehen. Ein Zeichen, daß auch Eberhard sich der allgemeinen Modeentwicklung angeschlossen hatte. Er hatte die Kunststoffwände mit den wechselnden Lichtspielen (die der Erfinder ›schöpferische Wände‹ nannte) mit einer Verschalung aus rohem Tannenholz überzogen. Es roch so auffallend nach Harz, daß der Duft nur durch Bespritzen des Holzes erzeugt worden sein konnte.


  »Ganz nett, als Abwechslung«, sagte Erik, nachdem er den ersten Schluck genommen hatte. »Ein bißchen roh vielleicht. Man könnte es fast altmodisch nennen, würde es nicht so ungewöhnlich sein, daß es beinahe schon wieder modern ist.«


  Eberhard musterte ihn erstaunt. »Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?« fragte er.


  »Zu Hause. Da war es mir am liebsten. Ich habe mich viel gepaart. Da hat man wenig Bedürfnis, aus dem Haus zu gehen.«


  Nachdenklich nahm Eberhard einen Schluck. »Und jetzt langweilst du dich?« fragte er schließlich mit einer solch nachdrücklichen Ungezwungenheit, daß Erik mißtrauisch wurde.


  »Ja. Woher weißt du das?«


  »Weil es ein Gefühl ist, das nicht nur du hast. Hättest du etwas weniger einsiedlerisch gelebt, würdest du das wissen. Es ist schon einige Zeit im Gange, aber anfangs hat niemand gewagt, sich das einzugestehen. Es gibt sogar schon wieder Leute, die haben angefangen, wieder auf die alte Art Verabredungen zu treffen, auf Parties. Sogar auf der Straße. Der Mensch ist ein merkwürdiges Wesen. Er ist nie zufrieden.« Er schenkte sich und seinem Besucher noch einen Schnaps ein. »Der Normalverbraucher wünscht sich noch immer seine Sexpuppe. Am liebsten ein Modell für jede Saison. Unter den Intellektuellen ist aber schon ein großer Widerstand bemerkbar. Die Intelligenz will zurück zur Natur.«


  »Die Abweichungen der Tonangebenden von heute werden über kurz oder lang immer die Normalgebräuche der Masse von morgen«, sagte Erik mit einem beginnenden Schwips. »In letzter Konsequenz würde das bedeuten, daß langfristig gesehen die Puppenhersteller pleite gehen. Und was dann? Sollen wir wirklich zur Natur zurück?«


  »Sie werden sich schon etwas ausdenken, um diesen Trend zu stoppen«, murmelte Eberhard. Er schenkte wieder ein.


  Als Erik ging, befand er sich im schwerelosen Zustand rücksichtslosen Leichtsinns, der nur durch die fehlerhafte Folge aller möglichen Getränke verursacht werden kann.


  Draußen war Herbst, und der kernige, würzige Duft wirkte mit dem Hauch frischer Kälte einigermaßen ernüchternd. Kaum hatte Erik die Straße betreten, kam ein Mädchen auf ihn zu, das ihn zuerst mit Erstaunen, aber keinesfalls mit Ablehnung betrachtete. Es verzögerte so deutlich seinen Gang, daß es für Erik keinen Zweifel mehr gab. Sie beabsichtigte, sich von ihm ansprechen zu lassen.


  Er mußte rasch einen Entschluß fassen, bevor sie an ihm vorbei war. Sie war anziehend, klein und dunkelhaarig, mit dünnen, doch gut geformten Beinen. Sie war keinesfalls – jedenfalls nicht im Vergleich mit den Sexpuppen – eine Schönheit, aber sie war ein lebendiges Wesen, jung – und wahrscheinlich nicht weniger geil als er. Warum sollte sie ihm sonst zugeblinzelt haben? Und dann begriff er endlich, warum sie das getan hatte, so auffallend und dennoch ohne die professionelle Gleichgültigkeit der Frauen eines früher gebräuchlichen Berufsstandes. Sie hatte es getan, weil er ein lebendiger Mann war und sie wahrscheinlich den gleichen Widerwillen gegen die Sexpuppen entwickelt hatte wie er.


  Erik folgte ihr. In ihm wallten Gefühle auf, die er kaum noch zurückhalten konnte. Er holte sie ein, und sie lächelte, als er sie ansprach.


  »Macht es dir Spaß, wenn ich dir nachgehe?«


  Sie war jung genug, um noch die Schönheit der Jugend zu besitzen, und doch zugleich so fortgeschritten in den Jahren, um auf ihren Zügen die nötige Erfahrung zu zeigen. Frauen dieser Altersgruppe zogen Erik am meisten an.


  Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich. Plötzlich verliebte er sich in sie. Er hatte sich zu lange an die Gleichförmigkeit mechanischen Genusses gewöhnt, daß ihm erst jetzt bewußt wurde, wie sehr er die wahre Liebe dabei vernachlässigt hatte. Alles, was er hatte unterdrücken müssen, brach aus ihm hervor, und ihm schwindelte von der pulsierenden Erregung, die ihn nun durchfloß.


  »Wie heißt du?« fragte er.


  Sie antwortete nicht. Sie ging immer schneller, und er paßte sich ihrem Tempo an. Sie war nicht schön, das konnte er jetzt mit aller Deutlichkeit sehen, trotz der zunehmenden Finsternis. Ihre Züge waren unregelmäßig, ihre Nase zu lang und ihr Mund zu breit. Als sie lächelte, sah er, daß ihre Vorderzähne übereinandergewachsen waren. Doch diese Unvollkommenheit war ihm lieber als die glatte Normierung der Puppen. Und daß ihre Haut zu dunkel war und grob und daß sich Pigmentflecken auf ihrer Stirn zeigten, zog ihn mehr an, als es ihn abstieß. Sie war natürlich.


  Außerhalb der Stadt zog sie ihn in einen trockenen Graben. Sie zogen sich nicht einmal aus. Alles ging sehr schnell. Sie besprangen einander wie Kinder, deren Lust zu groß ist, als daß sie sich noch länger bezähmen können. Sie paarten sich wie Tiere, schnell, grob, ohne miteinander ein Wort zu wechseln.


  Es war für Erik eine überwältigende Erfahrung, und sie war genauso stark wie seine erste. Gewissermaßen war dies auch für ihn das erste Mal.


  Er wußte jetzt, daß die Sexpuppen ein modischer Irrtum gewesen waren. Auf Dauer gesehen konnte nur die Paarung mit einem wirklichen Menschen wahre Befriedigung schenken. Zärtlich schaute er auf die Frau, die neben ihm lag. Sie hielt die Augen geschlossen und atmete sanft. Erik berührte sie. Sie öffnete den Mund.


  »Ich heiße Ellie«, sagte sie in einem warmen und zugleich sachlichen Tonfall. »Ich bin eine verbesserte Version der Sexpuppe. Ich bin ein Testexemplar. Würden Sie die Güte haben und mir eventuelle Beschwerden mitteilen? Sie werden auf Band gespeichert und für Konstruktionskorrekturen herangezogen. Sie können mich liegenlassen, wo ich bin. Ich bin imstande, aus eigener Kraft zur Fabrik zurückzukehren.«


  



  Übersetzt von Manuel van Loggem


  



  Olga Rodenko


  Die Bewerbung


  Ich meldete mich an. Dies war nun wirklich die Chance meines Lebens, und dafür hatte ich sogar meinen dezenten Zweireiher mit den Nadelstreifen angezogen. Wenn es sich um die Chance des Lebens dreht, tut man so etwas.


  Der Portier behandelte mich wie ein Maschinenteil vom Fließband. Aber das ist nun mal die Art von Portiers. Ich dachte daran, daß ich mich hundertmal an ihm würde rächen können, wenn ich erst den Job hatte. Allerdings wurde mir sogleich klar, daß es Unfug war, allzuviel Energie für einen Portier zu verschleudern. Und doch: Als ich im Vorzimmer saß, ärgerte ich mich noch immer über ihn. Im Vertrauen gesagt: der Kerl hatte mich so aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht, daß ich das Männchen, das dort zusammengekauert in einer Ecke saß, überhaupt nicht bemerkte.


  Auch der Anstreicher, der etwas später – bewaffnet mit Leiter und Farbtopf – hereinkam, erregte kaum meine Aufmerksamkeit.


  Als der Anstreicher wieder verschwunden war, begann das Männchen zu sprechen.


  »Kommen Sie sich auch bewerben?« fragte es höflich.


  Es war ein sehr altes Männchen.


  »Ja«, sagte ich. »Kannʼs noch lange dauern?«


  »Oh«, bekam ich zur Antwort, »Sie kommen sicher zum ersten Mal?«


  »Sicher«, gab ich zurück. Und ein wenig lauter: »Ich komme, um mich zu bewerben. Als Privatsekretär.«


  Der Mann nickte, und ich fragte mich, um welche Stelle er sich wohl bewarb. Irgendwie sah er wie ein Spielzeugäffchen aus. Ich fragte ihn schließlich.


  »Ich bewerbe mich als Privatsekretär«, erwiderte er.


  »Soso«, kommentierte ich mit einem Lächeln und strich mit der Handfläche über die Knöpfe meines dezenten Zweireihers.


  »Ja«, fuhr er fort, »das überrascht Sie vielleicht, aber als ich das erste Mal hierherkam, war ich genauso jung wie Sie.«


  »Was?« entfuhr es mir. »Als Sie das erste Mal hierherkamen? – Also ich muß schon sagen: Sie geben nicht so leicht auf.«


  »Das ist nicht der richtige Ausdruck«, sagte das Männchen.


  »Aber sicher«, erwiderte ich. »Wenn man schon mal abgewiesen worden ist.«


  »Ich bin nicht abgewiesen worden«, widersprach mir der alte Mann. »Ich bewerbe mich noch immer.«


  »Das begreife ich nicht.«


  »Das ist keine Frage des Begreifens«, sagte er.


  Es entstand eine Stille. Alte Männer geben nun mal gelegentlich solche mysteriösen Sprüche von sich. Man sollte nicht weiter darauf achten.


  Dann fragte er: »Haben Sie den Anstreicher gesehen?«


  »Ja«, erwiderte ich. »Ganz kurz.«


  »Wenn Sie älter werden«, sagte der Mann mit einem Lächeln, »werden Sie ihn besser sehen.«


  »Oh«, sagte ich – ebenfalls mit einem Lächeln. »Ich habe aber nicht die Absicht, so lange hier zu warten.«


  Und wieder entstand eine Stille. Alte Männer haben nun mal das Lächeln jener, die alles besser wissen. Es dürfte das beste sein, nicht darauf zu achten und statt dessen ebenfalls zu lächeln.


  »Das dauert ja ganz schön lange«, durchbrach ich nach einer Weile erneut die Stille.


  »Sie sind noch ungeduldig«, sagte der Mann väterlich, »darum dauertʼs so lange. Aber er wird nun wohl jeden Augenblick kommen.«


  »Wer?« fragte ich.


  »Der Mann in Schwarz«, antwortete das Männchen. »Er hat den rechten Arm in einem Verband.«


  »Oh«, gab ich zurück. »Und wer ist das?«


  »Das sind ʼne ganze Menge«, erklärte er. »Es ist immer wieder ein anderer.«


  »Und alle in Schwarz?« fragte ich mit einem Lächeln. »Und mit dem rechten Arm in einem Verband?«


  »Nein«, erwiderte mein Gegenüber. »Manchmal haben sie einfach einen leeren Ärmel, der in eine Seitentasche gesteckt ist. Oder eine verkrüppelte, eine eiserne oder eine hölzerne rechte Hand.«


  »Ich verstehe Sie nicht. Was sind das für Menschen?«


  »Sie lassen Sie von einem Vorzimmer ins andere«, erwiderte er.


  »Ich muß gestehen, daß ich Sie immer weniger begreife. Wie viele Vorzimmer gibt es denn hier?«


  »Oh«, meinte das Männchen, »zu zählen sind sie schon. Aber sie laufen im Kreis. Und man landet wieder in demselben.«


  »Wie lange sind Sie eigentlich schon hier?« wollte ich wissen.


  »Sechzig Jahre«, erwiderte er, »oder länger.«


  »Sie geben nicht gern auf«, sagte ich lächelnd.


  »Das ist nicht der richtige Ausdruck«, widersprach er.


  Wieder entstand Stille.


  Ich begriff nun überhaupt nichts mehr. Der Mann erinnerte mich immer mehr an ein Spielzeugäffchen, das in einer Spielkiste liegt. Es war wohl das beste, einfach weiterzulächeln.


  »Und was haben alle diese Menschen in Schwarz an ihrem rechten Arm?« fragte ich schließlich.


  »Tja«, erwiderte er, »das ist schwer zu sagen. Aber gleich, wenn die Tür aufgeht, werden Sie es schon selbst merken. Da steht dann so ein offizieller Herr in Schwarz, Sie springen auf, mit breitem Lächeln und ausgestreckter Hand, denn Sie denken natürlich, es sei der Direktor persönlich. Und dann sehen Sie, daß er an Ihnen vorbei sieht, und zu spät bemerken Sie, daß seine rechte Hand in einem Verband steckt. Verstehen Sie? Das hat etwas mit Ihrem dezenten zweireihigen Anzug zu tun. Und Ihren Diplomen.«


  »Nein«, sagte ich, »ich verstehe gar nichts. Was ist denn verkehrt an meinem Anzug?«


  »Nichts«, gab das Männchen zu. »Aber es kommt auch nicht aufs Verstehen an.«


  Und wieder wurde es still. Ich begann ungeduldig zu werden; daß ich so lange warten mußte, schien mir ein schlechtes Vorzeichen zu sein. Außerdem irritierte mich das alte Männchen.


  »Es dauert wirklich lange«, sagte ich.


  »Sie sind noch ungeduldig«, erklärte er mit väterlichem Lächeln.


  »Noch?« fragte ich. »Wieso noch? Das begreife ich nicht. Ich begreife überhaupt nichts mehr.«


  »Das ist keine Frage des Begreifens«, sagte er wieder. »Junge Menschen denken immer, es sei eine Frage des Begreifens. Als ich hier zum ersten Mal hereinkam …«


  »Vor sechzig Jahren«, fiel ich ihm ins Wort.


  »… vor sechzig Jahren«, fuhr er fort, »da dachte ich auch, es käme nur darauf an, zu begreifen. Und ich war meiner selbst mindestens so sicher wie Sie. Und in einer Ecke saß so ein altes Männchen. Erst achtete ich nicht so darauf. Auch nicht auf den Anstreicher. Als dann der Mann in Schwarz erschien, lief ich mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, genauso, wie Sieʼs gleich tun werden – und wurde rot und fummelte an meinen Ärmeln, weil er keine rechte Hand besaß. Aber inzwischen war ich bereits ins nächste Vorzimmer gelassen worden und dachte, daß ich immerhin ein Stückchen weiter gelangt sei, denn ich wußte ja noch nicht, daß es noch viel mehr Vorzimmer gibt und daß sie im Kreis angelegt wurden. Dann sah ich das alte Männchen in einer Ecke sitzen und fragte mich, wie es so schnell dorthin gekommen sei, denn einen Augenblick vorher war es doch noch im vorigen Vorzimmer gewesen. Und das war der Anfang meines Fehlers, wissen Sie, daß ich mir diese Frage stellte. Das alte Männchen saß in jedem weiteren Vorzimmer in der gleichen Ecke. Aber es kommt nicht so sehr aufs Begreifen an.«


  »Und wie lange hat Ihnen dieses Männchen Gesellschaft geleistet?« fragte ich mit einem süffisanten Grinsen.


  »Ungefähr fünfzig Jahre«, erwiderte er.


  »Und dann?« fragte ich. Mein Lächeln verging.


  »Dann war es nicht mehr da.«


  »Und wo ist es geblieben?«


  »Es war verschwunden«, sagte er. »Und in der Ecke, in der es gesessen hatte, saß ich selbst.«


  »Ich begreife nichts«, erwiderte ich. »Was tat das alte Männchen denn hier? Wollte es sich etwa auch bewerben?«


  »Ja. Als Privatsekretär.«


  »Dann war es wohl auch sehr ausdauernd«, stellte ich fest.


  »Das ist nicht der richtige Ausdruck.«


  Danach schwiegen wir wieder.


  »Es dauert wirklich sehr lange«, sagte ich von Zeit zu Zeit.


  Endlich öffnete sich die Tür, und auf der Schwelle stand ein schwarzgekleideter Mann, auf den ich mit breitem Lächeln und mit ausgestrecktem Arm zuging. Denn dies war die Chance meines Lebens.


  Aber der Mann in Schwarz sah an mir vorbei. Ich bemerkte, daß seine rechte Hand in einem Verband steckte.


  »Verzeihung«, sagte ich. »Ich wollte …«


  »Ein Augenblickchen«, sagte der Mann und wies mit der Linken auf den Raum, aus dem er gerade gekommen war.


  »Ich meine …«, begann ich.


  Aber er hatte die Tür bereits hinter mir geschlossen.


  Je nun, dachte ich, als ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, jedenfalls bin ich ein kleines Stückchen weiter gekommen.


  »Zumindest einen Schritt«, sagte das alte Männchen. Ich drehte mich um. Tatsächlich, da saß es. Zusammengekauert in einer Ecke, wie ein verwahrlostes und vergessenes Spielzeugäffchen.


  »Das begreife ich nicht«, entfuhr es mir. »Wie kommen Sie so schnell hier herein?«


  »Es kommt nicht aufs Begreifen an«, erwiderte das Männchen.


  Ich setzte mich und schwieg.


  Der Anstreicher kam herein, der gleiche wie vorher, mit Leiter und Farbtopf. Er strich die Wände.


  Als er weg war, sagte das Männchen: »Ein komischer Kerl, dieser Maler.«


  »Wieso?« fragte ich. »Trägt er womöglich das rechte Bein in einem Verband?«


  »Nein«, erwiderte das Männchen, »aber er hat einen sehr langen Zeigefinger. Und damit malt er.«


  Ich zuckte die Achseln. »Seine Sache.«


  »Das Verrückte ist«, fuhr das Männchen fort, »daß er nur die Winkel zwischen der Decke und den Wänden streicht. Als ob er eine Grenze angäbe. Als ich noch so jung war wie Sie, dachte ich manchmal, dieser Maler würde mich in den Wahnsinn treiben. Aber eigentlich ist doch alles ganz normal.«


  »Wie kamen Sie darauf, daß er Sie wahnsinnig machen würde?« wollte ich wissen.


  »Er deutet immer nur an. Mit seinem Finger. Bis dahin – zeigt er – und nicht weiter. Junge Menschen wollen immer weiter, darum denken sie, daß sie wahnsinnig werden, wenn sie Grenzen sehen. So sind junge Menschen nun mal. Aber eigentlich ist doch alles ganz normal.«


  »Sicher«, meinte ich. »Wenn man so geduldig ist wie Sie.«


  »Geduldig«, erwiderte er, »ist nicht das richtige Wort.«


  Wir schwiegen beide.


  Ich hatte plötzlich fürchterliche Kopfschmerzen und wurde das Gefühl nicht los, mein Schädel werde auseinanderspringen.


  »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte ich.


  »Das geht vorbei«, versuchte er mich mit einem väterlichen Lächeln zu trösten.


  »Ich begreife das alles nicht«, sagte ich. »Ich begreife überhaupt nichts. Wo ist die Türe geblieben, durch die ich eben hereingekommen bin? Ich sehe nur eine, und die befindet sich auf der anderen Seite.«


  »Sie beginnen schon etwas zu begreifen«, sagte er.


  »Was?« rief ich. »Was ist mit der Tür?«


  Das Männchen schüttelte den Kopf. Alte Männer haben so eine irritierende Gewohnheit, den Kopf zu schütteln.


  »Es gibt nur eine Tür«, belehrte er mich. »Und das ist die zum nächsten Vorzimmer. Sie wollen sich doch bewerben?«


  »Ja!« bekräftigte ich.


  »Als Privatsekretär?«


  »Ja«, gab ich zu. »Aber was hat die Tür damit zu tun? Das begreife ich nicht.«


  »Darauf kommt es nicht an«, sagte er. »Darauf kommt es überhaupt nicht an.«


  Mir fiel plötzlich etwas ein. »Aber der Direktor«, warf ich ein. »Ich kann doch ganz einfach nach dem Direktor fragen? Wer hat denn sonst die Anzeige aufgegeben?«


  »Tja«, meinte das Männchen, »der Direktor.«


  »Der Direktor«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf. Ich starrte ihn an. Ich hatte Kopfschmerzen.


  »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte ich.


  »Und Ihr dezenter Zweireiher ist zerknittert«, stellte das Männchen fest.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und auf der Schwelle stand ein Mann in Schwarz.


  Mit einem erleichterten Seufzer stand ich auf und lief auf ihn zu, mit ausgestreckter Hand. Zu spät sah ich, daß seine rechte Hand verkrüppelt war. Und bevor ich es merkte, stand ich bereits im nächsten Zimmer. »Ein Augenblickchen«, hörte ich den Mann noch sagen, dann war die Tür auch schon wieder zu.


  »Wieder einen Schritt weiter«, sagte das Männchen.


  Ich drehte mich um.


  Da saß es.


  »Das begreife ich nicht«, stammelte ich. »Ich begreife überhaupt nichts mehr.«


  »Nein«, tröstete mich das Männchen, »darauf kommt es auch gar nicht an, aufs Begreifen.«


  Und dann entstand eine lange Stille.


  



  Übersetzt von Siegfried Mrotzek


  



  Eddy C. Bertin


  Eine Frage des Überlebens


  Die Kuppel am Boden des Planeten wirkte wie eine vergessene, glänzende Murmel. Das durch ihre Hülle nach außen dringende Licht war schwach und wurde völlig von der Dunkelheit der fast atmosphärelosen Welt verschluckt. Sie lag auf der Nachtseite, und allein das verhinderte schon, daß man den Lichtausfall dazu benutzen konnte, genaueres über die sie umgebende Landschaft zu erfahren. Was man sah, war eine trostlose Steinwüste aus zersplitterten Felsbrocken. Keine Anzeichen von Leben oder Vegetation. Der Rest des Planeten bestand aus unzähligen Kratern, die an aufgeplatzte Geschwüre erinnerten. Licht und Schatten waren scharf voneinander abgegrenzt, wie Tuscheflecken auf weißem Papier.


  Langsam und vorsichtig, wie eine Riesenspinne, die Beute in ihrem Netz entdeckt, umkreiste die Alphor den sechsten Planeten des CCB-Systems im Sektor Prokyon. Das Zentralgestirn war ein langsam erkaltender Zwerg mit einem weißen Begleiter. Vierzehn Welten umkreisten sie in teilweise chaotischen Umlaufbahnen. Der sechste Planet war ziemlich weit von der Muttersonne entfernt und wandte ihr stets die gleiche Seite zu. Er sah aus wie ein trauriges Gesicht, zerklüftet und mit erloschenen Augen, ausgetrocknet, mumifiziert.


  



  Cob Morban starrte auf das trostlose Antlitz hinunter und zog dabei grübelnd an seinem dreieckigen, aus Weißmetall gefertigten Nasenring. Wie selbständige Geschöpfe glitten seine langen, dünen Hände über die eingefallenen Wangen und den Spitzbart. Automatisch hakten sie sich mit den Ärmeln in die Ruhevorrichtungen auf der Brust ein. Morbans Gehirn gab den Abschlußimpuls an die Elektronengehirne seiner Synthohände weiter, die sofort völlig entspannt und schlaff in den Ruhehaken baumelten. Die drei hellgrünen Ringe an seinen kleinen Fingern, die seine Zugehörigkeit zur Alphor anzeigten, leuchteten im klinischen Licht der Kommandobrücke.


  »Ich weiß nicht«, brummte er zweifelnd. »Möglicherweise haben sich unsere Detektoren wirklich geirrt, als sie diese Energieentladungen registrierten. Dieser Planet ist viel zu weit von seiner Sonne entfernt, um aus eigener Kraft Leben entwickelt zu haben. Normalerweise sollte er seit Millionen Jahren erkaltet sein. Und die Atmosphäre ist praktisch nicht der Rede wert.«


  OnCob Calvin horte ihm über einen Monitor zu. Seine Synthohände begannen an der Instrumententafel jene Aufträge auszuführen, die Calvins Gehirn ihnen aufgetragen hatte. Danach kletterten sie an seinen Hüften empor und entspannten sich in den Ruhehaken.


  Morban als Kapitän und Calvin als Erster Offizier waren die einzigen Besatzungsmitglieder der Alphor, die über künstliche Hände verfügten. Es waren Relikte aus jenen Tagen, als der Krieg zwischen Taurus und Capella ausgebrochen war. Man hatte damals alle Angehörigen der Raumflotte mit diesen synthetischen Systemen ausgestattet, weil sie praktischer und exakter arbeiteten als die üblichen Körperteile aus Fleisch und Blut. Das Ende des Krieges hatte verhindert, daß die ganze Menschheit Morban und Calvin glich. Außerdem waren nun, da die CTT-Systeme noch immer unter den Nachwirkungen des Krieges litten, andere Projekte weitaus wichtiger geworden.


  »Wir werden es bald wissen, Cob«, sagte Calvin. »Esper nonCob Borkin wird versuchen, mit eventuellen Bewohnern dieses Planeten in Kontakt zu treten. Die Energieentladungen können die unterschiedlichsten Ursprünge gehabt haben.«


  Calvin war fast zwei Köpfe kleiner als Morban, und seine Haut hatte die aschgraue Färbung der Subterrabewohner. Er war in einer der capellanischen Untergrundstädte aufgewachsen, bevor er nach Beendigung der Feindseligkeiten zwischen Taurus und Capella und der Bildung des CTT-Systems die Position eines Co-Piloten erhielt. Auf der Alphor war er nur einem Menschen verpflichtet: Cob Morban.


  Die Alphor war eines der tausend Raumschiffe, die sich auf der Suche nach Überlebenden des dreißigjährigen Krieges befanden. Obwohl diese Suchschiffe in der Lage waren, unmeßbare Distanzen in einem Minimum an Zeit zurückzulegen, schienen sie nicht mehr als ein Bergungskommando auf der Jagd nach Stecknadeln in einem riesigen Heuhaufen. Und das einzige Hilfsmittel bei dieser Jagd waren die Esper.


  



  »Der Raaff greift an!« brüllten die Lautsprecher, und das Echo dröhnte durch die Gänge der Zentralstation. »Alle Mann auf Gefechtsstation! Materialisation in zwei Minuten. Der Raaff greift an!«


  Nach der ersten Verwirrung entstand in den Korridoren schnell eine koordinierte Bewegung, die die vorbereitete Vernichtungsmaschinerie in Gang setzte. Jeder Mann hatte seinen Platz. Die Tierdiener wurden mit Elektroschocks betäubt und in aller Eile in den Aufenthaltsraum gebracht. Die Türen wurden hinter ihnen verriegelt. Die Lichter erloschen bis auf die matte Notbeleuchtung. Die drei besetzten Geschütztürme richteten sich langsam auf ihr Ziel ein. Schlanke Rohre von Energiewerfern schwenkten auf einen durch Computer errechneten Punkt. Dort mußte der Raaff erscheinen. Auf ihn wartete kochendheiße Glut.


  Noch war nichts zu sehen außer der endlosen Ebene, ihrem grauweißen Sand und den vereinzelten Krateröffnungen. Die Sterne waren nicht mehr als Silberpunkte, die nicht das geringste Licht über den Planeten warfen. Die Lichter der Kuppel reichten höchstens einen halben Kilometer weit.


  Dann bewegte sich die Dunkelheit. Eine Anzahl von Sternen schien zu erlöschen. Zwischen ihnen und der Kuppelstadt entstand etwas. Ein Schimmer, der anfangs nur aus sich verdichtender Dunkelheit bestand, der dann Licht ausstrahlte und materialisierte.


  Ein riesiges Geschöpf befand sich plötzlich auf der Planetenoberfläche, ein Wesen, das kränklich grünweiß leuchtete, wie Fäulnis und Schimmel. Auf den ersten Blick glich der Raaff einer Kreuzung zwischen einem sich fortbewegenden Pilz und einem Wurm mit tausend kleinen Reptilienklauen, auf denen er schaukelnd ging. Dann riß sich der Körper an der Rückseite auf und zeigte zwei zahnlose Mäuler, aus denen sich ganze Bündel von Tentakeln reckten, die mit Saugnäpfen übersät waren. Das Wesen machte einen stupiden, plumpen Eindruck. Aber es konnte die Kuppelstadt unter seinem Gewicht zermalmen. Nur dem Umstand, daß sein Erscheinen einen gleichzeitigen Energieentzug des Hauptgenerators hervorrief, war es zu verdanken, daß jedesmal rechtzeitig Alarm geschlagen wurde. Bevor der Raaff vollständig materialisierte, war die Stadt bereit.


  Langsam und schwerfällig, getrieben von einem instinktiven Vernichtungsdrang, näherte sich der Raaff der Kuppel. Klauen und Tentakel zeichneten tiefe Spuren in die harte Erde und ließen Staubwolken aufsteigen.


  Die drei Geschütztürme der Stadt verschleuderten ihre Energie. Gelle blauweiße Zungen leckten am Körper des Raaff und erzeugten schwarzverbrannte Löcher. Der Raaff richtete seinen Oberkörper auf, während seine Tentakel wild in die Richtung der Energiewerfer schlugen. Eine zweite Salve löste mehrere beieinanderliegende Fangarmbündel auf. Es entstand kein Feuer oder Rauch, aber Funken regneten am schwankenden Körper des Raaff hinab. Er taumelte zur Seite, schien zu zögern. Das von ihm selbst ausgehende Licht wurde schwächer. Er wurde transparent und war dann verschwunden. Die Sterne kehrten zurück und leuchteten auf die Stelle, an der der Raaff gestanden hatte. Er hatte einige tiefe Spuren zurückgelassen.


  Möglicherweise hatten sie das Geschöpf diesmal schwer getroffen. Aber es gab keine Möglichkeit, das festzustellen. Der Raaff war in die düsteren Dimensionen zurückgekehrt, in denen er sich versteckt hielt.


  In der Kuppelstadt brannte wieder die normale Beleuchtung.


  



  In der Alphor riß sich Esper nonCob Borkin entsetzt die Konzentratoren vom Kopf. Sein Blick war leer. Grübelnd wiegte sich der trainierte Telepath in seinem Sessel. Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben, während aus seiner Kehle gequälte Laute drangen.


  Erschreckt schaltete OnCob Calvin die Konzentratoren aus und benachrichtigte den Schiffsarzt, der Borkin eine Antischock-Injektion verabreichte. Erst dann war Borkin wieder in der Lage, verständliche Laute von sich zu geben. Man merkte seiner Stimme deutlich seinen Schreck an.


  »Es sind menschliche Überlebende auf diesem Planeten, onCob«, flüsterte er. »Ich empfing ihre Gedanken. Sie sind wirr und undeutlich, aber einwandfrei menschlich. Sie befanden sich in Gefahr, waren bedroht von etwas Schrecklichem, das mächtig genug ist, um die Kuppelstadt zu vernichten. Dieses … Ding … befindet sich zur Zeit außerhalb ihrer Reichweite. Ich hatte den Eindruck, daß es in unregelmäßigen Abständen aus dem Weltraum auftaucht und dorthin auch wieder verschwindet. Der Eindruck kann natürlich falsch sein, aber das werden wir später klären. Es ist zudem unmöglich, eine detaillierte Beschreibung von dem, was ich empfing, abzugeben. Die Überlebenden hier scheinen bereits früher mit diesem Ungeheuer zu tun gehabt zu haben. Ihre Gedankenimpulse zeugten von panischer Angst.«


  Calvins Syntho-Hände krochen unruhig an seinen Schultern umher, während er auf die zusammengesunkene Gestalt Borkins hinabsah. Nur wenige fanden die Esper sympathisch. Sie hatten einen mageren Körperbau, lange, spinnenartige Arme und Beine, waren mit daunenweichen, feinen Härchen bewachsen und verfügten über eine sackartige Verdickung am Hinterkopf, wo das positronische Hilfsgehirn an das Kleinhirn angeschlossen war. Sie erweckten eher Abscheu als freundschaftliche Gefühle in einem Capellaner. Hinzu kam noch, daß die Esper Erdlinge waren, die sich während des Taurus-Capella-Krieges auf die Seite der Taurier geschlagen hatten.


  »Vor Ungeheuern«, meinte Calvin erleichtert, »brauchen wir uns nicht zu fürchten. Die Alphor verfügt über genug Waffen, um einen Angriff abzuschlagen. Aber was die Überlebenden angeht …«


  »Es ist wahrscheinlich eine dieser kleinen Niederlassungen, die man während des Krieges aus den Augen verloren hat«, unterbrach ihn Cob Morban, der bisher schweigend zugehört hatte. »Es scheint sich um eine der rekonstruierten Kuppelstädte der SPV-Typs zu handeln, wenn ich die Meßergebnisse richtig deute. Kuppeln dieses Typs verfügen über unabhängig arbeitende Sauerstoffgeneratoren und einen sich selbst regulierenden Schwerkraftgenerator. Die Stadt könnte sich ohne Hilfe von außen ewig selbst versorgen. Andererseits besteht auch die Möglichkeit, daß es sich um einen weit vorgeschobenen Gefechtsposten handelt, dessen Mannschaft nicht in der Lage ist, den Planeten aus eigener Kraft zu verlassen.«


  »Das werden wir bald herausbekommen«, sagte Calvin. »Unser Sprung zu diesem verschollenen System scheint mir jetzt nicht mehr so sinnlos gewesen zu sein.« Seine linke Hand fiel zu Boden, lief wie eine Spinne zur Kontrolltafel und schaltete den Sender ein.


  »OnCob an non Cob-Leitstelle! Versuchen Sie einen Funkkontakt zur Kuppelstadt aufzunehmen. Verständigen Sie mich, sobald Sie Erfolg haben.«


  Esper nonCob Borkin verließ den Raum und zog sich in seine Privatkoje zurück, um dem Antischock-Serum die Möglichkeit zur vollen Wirksamkeit zu geben. Das Abhören eines Planeten mit Hilfe seines Doppelhirns war eine geistige Qual. Trotz ihres enormen psychischen Trainings waren schon viele Esper dabei gestorben, denn die mit einer solchen Aktion verbundenen Gefahren waren beträchtlich und selten abschätzbar. Während des Sondierens war Borkins Geist absolut ungeschützt gewesen, und die Panik der Abgehörten beim Auftauchen des Raaff hatte ihn schwer mitgenommen. Glücklicherweise war das Positronengehirn sofort in Aktion getreten und hatte die aufgefangenen Impressionen selektiert und abgeschwächt. Das war seine Rettung gewesen, denn das Abhorchen auf diese große Entfernung erforderte den Einsatz von Konzentratoren, die die Empfindlichkeit seiner Gehirne verzehnfachte. Er würde nun nicht mehr in der Lage sein, sein Talent in den nächsten Stunden einzusetzen. Das Risiko einer Überlastung konnte und durfte er nicht eingehen.


  Die Alphor schwenkte aus ihrem Orbit und tauchte in die dünne Atmosphäre des Planeten ein.


  



  Die Musik durchdrang seinen Körper, kribbelte wie Elektrizität in Fingerspitzen und Gehirn. Es war eine entfesselte Urkraft und zugleich die Zärtlichkeit der ersten Liebe. Eine Erinnerung an milde Sommer und tiefblauen Himmel.


  Als die letzten Noten und Farben seiner Sinfonie erstarben, saß Vronc über sein Musifon gebeugt. Mit geschlossenen Augen bebte sein Körper wie ein bis zum Äußersten gespannter Bogen. Die letzten Zuckungen erstarben. Er entspannte sich.


  Donnernder Applaus hüllte ihn ein. Es war nur ein schwacher Trost für den unbestimmten Verdruß, der sich in ihm breitmachte. Er löste die Kontakte des Musifons von seinen Fingern und konzentrierte sich auf seine Kollegen im Unterhaltungsraum.


  Claudan hing völlig schlaff in seinem Protosessel, der sich elektronisch an jede Körperhaltung anpaßte. Sein scharfgeschnittenes Gesicht hatte den gleichen andächtig-gespannten Ausdruck wie immer. In seinem Blick lag Eifersucht. Mehr als einmal hatte er versucht, auf dem Musifon zu spielen. Ohne Erfolg. Das Instrument fing Gedankenimpulse auf und setzte sie in Töne und Farben um, während mit den Fingern die Lautstärke und Schattierung bestimmt wurde. Die Bedienung des Musifons erforderte eine enorme Musikalität und gleichzeitig ein fast schizophrenes Konzentrationsvermögen. Beides ermöglichte es dem Spieler, zur gleichen Zeit alle Instrumente, die er hören wollte, in einen harmonischen Einklang zu bringen, natürlich mit den dazu passenden Farbvariationen. Nur wenige Träumer, wie Vronc, der nichts liebte als seine Musik, waren wirklich in der Lage, auf diesem Gerät eine Sinfonie zu erzeugen.


  Vegal saß links von Claudan. Sie hatte sich in ihrem Protosessel nach hinten gelehnt. Das Fransenkleid, das nur mit einem Ring an ihrem Hals befestigt war, fiel nach allen Seiten herab und entblößte ihre schlanken Beine. Sie hatte sich vor kurzem einige Mikrofilme aus der Stadtbibliothek über das 22. Jahrhundert auf Cappeli angesehen und danach konzentrisch aufsteigende Kreise auf ihre Beine gemalt, die sich an ihrem gutgeformten Körper hochkringelten, während weiße Sterne ihre Brustwarzen krönten. Ihre mit Spiralringen geschmückte Hand lag auf Claudans Lehne, als erwartete sie, daß er die seine darauflegte. Vergebens. Er hatte sich schon in die mit monotoner Regelmäßigkeit nach Vroncs Konzerten stattfindende Diskussion eingeschaltet.


  »In der Tat«, sagte er enthusiastisch, »ist jede neue Sinfonie stärker und beeindruckender als die vorherige. Ich weiß wirklich nicht, wie du das fertigbringst, Vronc. Deine Kompositionen haben etwas von der Unendlichkeit um uns herum an sich.«


  »Wir sind die Unendlichkeit«, sagte Vronc. Wie immer schienen seine stahlgrauen Augen durch sie hindurchzublicken. »Es ist nur eine Frage der inneren Einsicht, die Tiefe des Gehirns wiederzugeben. Du mußt die dunkle Tür des Unterbewußtseins öffnen und alles aus ihr herauslassen. Wir sind die letzten seiner großen Rasse und müssen überleben. Nichts anderes hat einen wesentlichen Sinn, und genau das versuche ich mit meiner Musik auszudrücken. Wir sind das Endziel der Schöpfung, und die Wiedergabe dieses Endziels ist das Endziel meiner Schöpfungen, das ich zu erreichen hoffe.«


  Und du beherrschst diese Schöpfung, flüsterten die Stimmen in Claudan, aber sie wissen es nicht, sie können es nicht begreifen. Es würde sie in den Wahnsinn treiben.


  Die Stimmen waren immer in Claudan; sehr tief verborgen, aber ein Teil seiner selbst. Unerkannt herrschst du über diesen Teil des Weltalls, von dem du selbst der Anfang und das Ende bist … Und so war es auch.


  Claudan war Biologe. Seit ihrem Aufenthalt in der Kuppelstadt hatte er sich voller Fanatismus genetischen Experimenten zugewandt. Die verschiedenen Arten der Tierdiener waren das Ergebnis. Anfangs hatte Claudan sie nach geglückten Versuchen wieder vernichtet, aber später hatte sich herausgestellt, daß man ihnen genug Intelligenz verpassen konnte, um sie einfache Arbeiten verrichten zu lassen. Folglich hatte Claudan nun das Recht, sich als eine Art Gott zu sehen.


  Riana lachte laut auf. Es war ein scharfes, bitteres Lachen, das sich wie ein Krächzen aus ihrer Kehle wand.


  Selbst Luccar sah sie verstört an. Jeder wußte, wie Riana über das, was sie Vroncs Zentralidee nannte, dachte, und innerlich gab man ihr auch recht. Dennoch war allgemein bekannt, wie empfindlich Vronc auf Spott reagierte. Es war nicht ungefährlich, ihn zu verletzen, denn er war wichtig für das Überleben der Stadt. Vronc war nicht nur ein ausgezeichneter Schütze an der Energiekanone, sondern zusammen mit Horley auch der einzige, der die Apparatur des Massentransformers bedienen konnte. Und von diesem Gerät hing ihre gesamte Lebensmittelversorgung ab. Schon einmal hatte Vronc in einem Anfall von Raserei gedroht, sie alle umkommen zu lassen. Und Horley war imstande, dies alles geschehen zu lassen, nur um die anderen sterben zu sehen. Man war allgemein vorsichtiger geworden seit diesem Tag.


  »Wollen wir mit diesem sinnlosen Gerede nicht Schluß machen, Vronc?« sagte Riana. »Welche Bedeutung haben wir schon in diesem Teil des Weltalls? Wie lange ist es her, seit wir etwas von außerhalb gehört haben? Wie viele Jahre sind vergangen, seit wir die Stadt bauten, weil wir vermuteten, daß Cappeli von diesem System Besitzergreifen will? Sie haben alles ausgerottet – Cappeli, Taurus und die Erde. Unsere einzige Rettung war doch die Tatsache, daß man uns vergessen hat. Sicher, wir sind die letzten, und es ist unsere Aufgabe, zu überleben, aber doch nicht wegen eines Haufens großer Worte oder für dieses verdammte Weltall, sondern einzig und allein für uns selbst!«


  Unsinn? flüsterten die Stimmen Claudan zu. Sie weiß nicht, was sie da sagt. Nur du kennst die Wahrheit, denn du hast sie gemacht. Diese Stadt mit ihren Pseudomenschen – es sind alles Produkte deiner Schöpfung. Sie existieren nur, weil du es willst, damit du Gesellschaft hast. Es ist ihre Aufgabe, dich zu unterhalten und zu vergnügen. Wenn du die Augen schließt, verblassen sie und verschwinden.


  Er wußte, daß man das Thema nun schnell wechseln würde. Wie immer. Es war nur ein Zeremoniell, das aufgeführt wurde, aber diese Gespräche waren das einzige, was sie noch an wirklichen Kontakten untereinander hatten. Aber auch sie begannen sich allmählich immer öfter zu wiederholen.


  Es war unwichtig, nach einem Lebensziel zu suchen, wo es nur wichtig war, zu überleben, den Raaff fernzuhalten und bei klarem Verstand zu bleiben.


  



  »Kein Kontakt«, meldete OnCob Calvin. »Ihre Gäste sind entweder defekt oder sie weigern sich, zu antworten.«


  »Seltsam.« Morban beobachtete die auf dem Monitor abgebildete Kuppelstadt. Sie strahlte ein sanftes Licht aus und lag etwa einen Kilometer vom Landeplatz der Alphor entfernt. »Die Kuppel scheint völlig in Ordnung zu sein. Und unsere Instrumente registrieren einen normalen Energieverbrauch. Es ist also klar, daß sie bewohnt wird. Warum reagieren sie nicht auf unsere Anwesenheit? Ihre Detektoren müßten unser Schiff schon längst registriert haben.«


  »Vorausgesetzt, die Instrumente werden überhaupt noch benutzt, Cob. Vergiß nicht, daß sie seit dreißig Jahren völlig isoliert hier leben. Es hat öfter Fälle gegeben, wo Kuppelbesatzungen in dieser Isolation ihre geistige Gesundheit verloren. Möglicherweise sind sie gar nicht mehr dazu in der Lage, die Ortungsinstrumente zu bedienen.«


  »Ist die Analyse dieses Planeten fertig, OnCob?«


  »Ja. Er ist nicht bewohnbar.« Calvins Hände breiteten die Unterlagen aus. »Er ist 756 Millionen Kilometer von der Doppelsonne entfernt, seine Umlaufzeit beträgt zehn Jahre und 290 Tage – nach irdischer Zeitrechnung. Die Atmosphäre ist sehr dünn und enthält nur sechzehn Prozent Sauerstoff. Sie reicht gerade aus, um die radioaktive Strahlung des Weltraums etwas abzuhalten, jedoch nicht, um Wärme zu speichern. Einige Bergketten sind über den ganzen Planeten verteilt. Auf der Rückseite haben wir einige Mare lokalisiert, die mit wahrscheinlich flüssigen Gasen gefüllt sind. Der Boden besteht nahezu ausnahmslos aus Fels, enthält jedoch diverse Erze. Unsere Graber sind bereits dabei, das genauer abzuchecken.«


  »Nicht gerade ein angenehmer Ort, nicht wahr?« fragte Morban. »Geschlagene dreißig Jahre auf einen Gegner zu warten, der nicht eintrifft, kann zudem starke Auswirkungen auf die Psyche der Besatzung gehabt haben.«


  Calvins Synthohände falteten die Unterlagen zusammen und hakten sich ein. »Ich werde hinübergehen und einen direkten Kontakt versuchen. Das ist wahrscheinlich die beste Möglichkeit.«


  »Gut. Nehmen Sie dazu zwei nonCobs mit.«


  



  Luccar ließ die Konversation an sich vorüberziehen, ohne von ihr große Notiz zu nehmen. Das Gerede langweilte ihn. Statt dessen lehnte er sich in seinen Sessel zurück und beschäftigte sich mit Evyn, einer hübschen Blondine, und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber Evyn hatte keine Augen für sein Gesicht und seinen sehnigen Körper, was Luccars Narzißmus einen harten Schlag versetzte. Er fühlte sich schmerzlich daran erinnert, daß er viel älter war als sie, auch wenn er noch immer über den Körper eines Zwanzigjährigen verfügte. Mißmutig dachte er an jene Zeiten zurück, in denen es für ihn noch keine Begrenzung bezüglich der Formgebung ihrer Tierdiener gegeben hatte. Damals war es eine Kleinigkeit gewesen, ihnen das Aussehen menschlicher Mädchen zu verpassen. Aber das war nun vorbei.


  Evyn war eigentlich sowieso zu jung für ihn. Sie durchlief momentan wieder eines ihrer pseudointellektuellen Stadien, verfolgte zu seinem Mißvergnügen intensiv die Diskussionen, die anfangs stets in gemäßigtem Ton geführt wurden, später jedoch regelmäßig in Streit ausarteten, denen Horley ebenso regelmäßig ein Ende bereitete.


  Horley war ein kleiner, untersetzter Mann, dessen sympathische Züge eine angebliche Fröhlichkeit ihres Besitzers verrieten. Sie bildeten jedoch einen seltsamen Kontrast zu seinen harten und kalten Augen, die Aufschluß darüber gaben, daß er keineswegs freundlich, sondern innerlich zerfressen wie kein zweiter in dieser Runde war.


  Auch diesmal schaltete er sich mit einer verächtlichen Gebärde in das Gespräch ein. »Alles elendes Geschwätz«, knurrte er und fügte hinzu: »Es stehen ganz andere Probleme an! Die Tierdiener werden wieder aufmüpfig. Sie haben einen Sprecher gewählt, der von mir mehr Nahrung forderte. Forderte! Stellt euch das mal vor!«


  Luccar sprang auf. Das Blut schoß in seinen Kopf. Endlich bot sich ihm eine Chance, die aufgespeicherte Wut offen auszutoben. »Und?« fauchte er. »Was hast du ihnen darauf erwidert?«


  Horley öffnete den Mund zu einem breiten Grinsen. »Ich habe ihm die Därme herausgebrannt«, erwiderte er gut gelaunt. »Gab ihm einen Kuß mit meinem Flammenrevolver. Aus zwei Meter Entfernung. Du kannst dir sicher vorstellen, wie die Viecher quiekten. Es war einer von diesen vierarmigen Kerlen mit den Hängebäuchen. Du hättest ihn gurgeln hören sollen, Mann. Wirklich, das war ʼne starke Szene!«


  Luccar nahm wieder Platz. »Gut so«, murmelte er verbissen. Er fühlte, daß die Frustration wie Eiswasser in ihm hinunterglitt. Dieser Horley war einfach zu schnell, zu schade, daß sie auf ihn angewiesen waren. »Die Biester brauchen endlich mal eine gründliche Lektion.« Er sah auf. »Wir sollten ihnen endlich ein für allemal beibringen, wer hier das Sagen hat. Hat jemand eine gute Idee?«


  Riana sah ihm geradewegs in die Augen. Nicht zum ersten Mal schreckte Luccar vor dem fiebrigen Glanz ihres Blicks ein wenig zurück.


  »Es ist lange her, seit wir uns mit ihnen ein echtes Vergnügen leisteten«, warf sie sanft ein. »Wir werden viel zu weich – wir alle. Erinnert ihr euch noch, wie wir einen von ihnen in einen durchsichtigen Tank sperrten und mit dem zellzerstörenden Serum behandelten? Laßt uns das doch mal wiederholen!«


  »Das war doch wohl etwas zu hart«, protestierte Evyn mit schreckgeweiteten Augen. »Sie haben doch schon ihre Lektion von Horley erhalten. Warum belassen wir es für dieses Mal nicht dabei?«


  Es ist wahr, dachte Luccar, wir werden zu weich. Bevor er etwas sagen konnte, meinte Claudan, seinen Sessel in Evyns Richtung drehend und ihr einen spöttischen Blick zuwerfend: »Als wir unseren Bund gründeten, wußten wir, weshalb wir das taten. Damals haben wir uns Maßstäbe gesetzt, die wir um jeden Preis einhalten wollten. Der Unterschied zwischen uns und ihnen ist, daß wir Menschen sind und sie Tierdiener. Wir sind Menschen – sie jedoch mißglückte Experimente. Nicht mehr.«


  »Aber dafür können sie doch nichts. Schließlich haben wir sie erschaffen. Sie sind Produkte unserer eigenen Zellen!«


  »Na und? Wenn ein Künstler ein schlechtes Bild malt, liegt die Wahl, ob er es behält oder vernichtet, allein bei ihm. Die Tierdiener nützen uns, also erhalten wir sie am Leben. Aber anstatt uns dafür dankbar zu sein, stellen sie Forderungen! Vergiß nicht, daß sie in der Mehrheit sind. Unsere Übermacht beruht lediglich darauf, daß wir die Schlüssel der Waffenkammern besitzen. Ihre ursprüngliche Furcht vor unserer geistigen Überlegenheit ist längst geschwunden. Jetzt haben sie nur noch Angst vor unseren Waffen. Und es wird wieder einmal höchste Zeit, daß wir ihnen zeigen, wer ihre Herren und Meister sind.«


  Er schritt zur Wand und steckte einen kleinen Ringschlüssel in das Schloß. Summend öffnete sich eine Tür. Luccar griff nach Elektropeitsche und Injektionspistole. »Komm, Horley«, sagte er, »wir holen uns einen oder zwei und vergnügen uns ein bißchen.«


  Sie verließen den Saal. Nur wenige Minuten später heulten die Alarmsirenen auf. »Der Raaff!« dröhnte die metallische Stimme aus den Lautsprechern. »Der Raaff!«


  



  Dunkelheit und der Geruch verbrannten Fleisches umgab die Tierdiener. Sie saßen stumpfsinnig dicht nebeneinander in einem riesigen, verschlossenen Raum, in dem nur an wenigen Stellen matte Kugellampen brannten. In der Mitte des Raumes lagen die Überreste ihres gewählten Sprechers, eine undefinierbare, rauchende Fleischmasse mit vier Armen und langen Spinnenbeinen. Niemand kümmerte sich um ihn, und seine Leiche würde so lange liegenbleiben, bis einer der Herrscher den Befehl dazu gab, ihn zum Desintegrator zu tragen. Mehrere der eingeschlossenen Geschöpfe hatten sich von der Hauptmasse abgesondert und sich in einer Ecke kreisförmig hingesetzt. Niemand machte der Versuch, sie zu stören. Selbst die Herren ließen die Augenlosen in der Regel in Ruhe und taten, als seien sie gar nicht existent. Nun saßen sie in einem Kreis und summten mit ihren zahnlosen Mäulern, die nur aus dicken, fleischigen Lippen bestanden, monoton vor sich hin. Es war eine eintönige Melodie, aber sie war durchdringend und hatte ein seltsames Leitmotiv, das sich stets wiederholte und variierte. Vronc wäre möglicherweise der einzige Mensch gewesen, der diese Melodie erkannt hätte. Ihre Bedeutung war Schmerz, Schmerz, Schmerz und Trauer …


  Die Kugellampen leuchteten plötzlich auf. Klinisches, weißes Licht überspülte den Raum und schmerzte in den Augen derjenigen, die Sehwerkzeuge besaßen. Die schwere Tür öffnete sich, und zwei Herren traten ein. Sie trugen die schweren Stöcke, die Schmerzen erzeugten, wenn man mit ihnen in Berührung kam.


  Der erste der beiden sah mit einem verächtlichen Blick auf die aufgeregten Geschöpfe hinab. »Ihr seid schon wieder ungehorsam«, sagte er. »Ihr wagtet es, uns Forderungen zu stellen! Das verlangt nach einer Bestrafung.« Die Elektropeitsche machte eine kreisende Bewegung. »Du – und du! Kommt her!«


  Der erste Tierdiener wankte schwerfällig auf seinen mißgestalteten Beinen heran. Den Blick seiner drei dicht beieinanderstehenden Augen wagte er nicht von seinen Herren zu lösen. Der zweite war einer aus der Gruppe der Hängebäuche. Er kroch erschreckt nach hinten, aber die Peitsche züngelte wie eine schwarze Schlange hinter ihm her und traf ihn an der Schulter. Der Flüchtling stieß einen schrillen Schrei aus, machte einen Luftsprung und blieb dann jammernd liegen. Auf ein Zeichen des Herren hin nahm der erste Tierdiener ihn auf die Schultern und folgte willig mit seiner stöhnenden Last den Herren. Die Tür schloß sich hinter ihnen, und die Lichter verwandelten sich wieder in die bedeutungslosen Lichtflecken in der Dunkelheit.


  Einer der Augenlosen griff hinter seinen Rücken und brachte etwas zum Vorschein, das er bislang dort verborgen gehalten hatte. Ein Gegenstand, wie ihm sogar ein Wesen ohne Sehvermögen herstellen konnte; lang und wurmähnlich, mit vielen Gliedern und Tentakeln, geschaffen aus Brotkrumen, verfaultem Fleisch und Knochen. Die Augenlosen setzten ihren monotonen Gesang nun fort. Es war wieder die gleiche Melodie, aber sie klang nun bedrohlich.


  Haß! lautete sie. Haß! Töten! Haß! Töten! Haß! HASS!


  Der Raaff schob seine enormen Massen der Kuppelstadt entgegen. Obwohl sein Körper bereits von mehreren rauchenden Wunden bedeckt war, gab er nicht auf. Staub wirbelte in der kalten Atmosphäre auf. Seine vorderen Tentakel schlugen stöhnend gegen die Kuppel, die unter der Gewalt der Schläge erzitterte. Der heulende Ton von Alarmsirenen durchdrang Räume und Korridore.


  Luccar verließ seinen Gefechtsstand und rannte zu den Kontrollanlagen. Als der Raaff sich auf die Kuppel warf, erbebte der Boden unter seinen Füßen. Vronc bediente wie ein Wahnsinniger zwei Gefechtsstände auf einmal. Aber es war nutzlos. Der Raaff war schon viel zu nahe, um die Kanonen noch zu gebrauchen. Riana starrte verbissen das Monstrum an, dessen Fangarme nach einem Eingang suchten. Es schien beinahe, als faszinierten sie die schrecklichen, tastenden Tentakel.


  »Horley! Der Energieschirm!« brüllte Vronc. »Schalte sofort den Energieschirm ein! Das Biest war noch nie so nah. Wenn die Kuppel jetzt bricht, ist es aus mit uns!«


  Fluchend stieß Horley die beiden Tierdiener in einen Abstellraum und rannte zum Maschinenraum. Wie ein lebender Alptraum hüllte der Raaff die Kuppel ein. Seine Medusenarme formten ein ekelhaftes, sich windendes Gebräu gieriger Saugnäpfe.


  Horleys Finger hämmerten über die Schaltkonsole. Der Energieschirm entfaltete sich. Ungeheure Energiemassen wurden von den Kanonen auf die Außenhülle der Kuppel umgeleitet. Der Raaff bäumte sich kurz auf, griff dann aber erneut an.


  »Mehr Energie, Horley!« schrie Vronc. »Gib ihm mehr Energie!«


  Horley schaltete die Zufuhr auf das Maximum, und eine blendend blauweiße Feuersalve schien über die Kuppel hinwegzurollen. Der Raaff zuckte, seine Fangarme peitschten sinnlos ins Leere, als suchten sie nach etwas, an das sie sich klammern konnten.


  Plötzlich verblaßte er.


  



  In seiner Kabine auf der Alphor begann Esper nonCob Borkin zu schreien und versuchte gleichzeitig, sich die Konzentratoren vom Kopf zu reißen. Calvin mußte seinen Synthohänden ein Eingreifen verweigern, da Borkin sie mit Leichtigkeit vernichten konnte.


  »Haltet mir das Monster vom Leib!« tobte Borkin. »Haltet es mir vom Leib!« Zwei in aller Schnelle alarmierte nonCobs versetzten ihm eine Injektion, doch erst nachdem der Bordarzt den Esper unter Hypnose befragt hatte, konnte Calvon Morban einen Bericht vorlegen.


  »Sie müssen völlig verrückt geworden sein, Cob«, berichtete er. »Kaum hatten unsere Leute die Stadt erreicht, als auf sie das Feuer eröffnet wurde. Mit Energiekanonen! Glücklicherweise wurde niemand verletzt. Sie brachten sich rechtzeitig in Sicherheit.«


  »Ich habe es gesehen, obwohl ich der Meinung bin, daß sie es ein bißchen zu eilig hatten, die Beine in die Hand zu nehmen. Na gut. Es hätte auch wenig Sinn gehabt, wenn sie sich hätten rösten lassen. Gibt es eine Erklärung dafür, warum diese Idioten zweimal hintereinander den Energieschirm rund um die Kuppel aktiviert haben?«


  »Nicht im mindesten, Cob. Selbst wenn sie uns als Feinde angesehen hätten – was unter diesen Umständen vielleicht nicht unwahrscheinlich ist –, sehe ich keinen Sinn darin, mit Energiekanonen das Feuer auf zwei Männer zu eröffnen. Und was den Energieschirm angeht … Vielleicht rechneten sie damit, daß wir das Feuer erwiderten? Wie auch immer …«


  Calvin zögerte. Es fiel ihm nicht leicht, fortzufahren. Denn ihm war nur allzu klar, daß Morban selten auf Theorien einstieg, die nicht seiner Logik entsprachen.


  »Und weiter?« schnaubte Morban bereits.


  »Nun«, begann Calvin unsicher, »es betrifft das, was Esper nonCob Borkin unter der Hypnodroge berichtete. Er beschwört, daß die Kuppel von einem monsterartigen Geschöpf angegriffen wurde, das so abscheulich aussah, daß er nicht in der Lage ist, es präzise zu beschreiben. Er sagte … daß dieses Ungeheuer im Begriff war, die Kuppel mit seinem Körper zu zerdrücken, und daß die Besatzung den Energieschirm aus diesem Grund einschaltete. Aber unsere Ortungsgeräte lügen nicht, Cob. Sie tun das ebensowenig wie unsere eigenen Augen. Es war nichts zwischen uns und der Kuppelstadt.«


  Nur wenige Minuten später erreichte sie eine mysteriöse Meldung aus der Zentrale. Der Energievorrat hatte abgenommen. Es war absurd, unmöglich, aber beweisbar. Morban setzte zwei nonCob Techs an die Arbeit, diesem Problem auf den Leib zu rücken, aber auch sie konnten nichts anderes tun, als die Meldung zu bestätigen. Durch unerklärliche Ursachen war ein Teil der Energie der Alphor abgezapft worden.


  



  Vronc stand an der Hauptschleuse und blickte auf die Instrumententafel. Sein scharfer Blick schweifte über Zeiger und Skalen. Er hatte keine Erklärung dafür, aber er wurde den Eindruck nicht los, daß dort draußen, außerhalb der sicheren Umhüllung der Kuppel, etwas war, das schwach im Licht der fernen Sterne leuchtete. Etwas Fremdes, das es eigentlich gar nicht geben durfte. Da er den emotionslosen Instrumenten eher vertrauen konnte als seinen eigenen Augen, befragte er sie. Und sie erklärten ihm, dort draußen sei nichts, absolut nichts.


  Vronc lauschte der Musik in seinem Kopf. Nach jedem Angriff hörte er diese Melodie, und immer in der Nähe der Hauptschleuse, jenes Tors, das nach draußen führte. Er hatte mehrmals versucht, sie auf dem Musifon nachzuspielen, ohne es jedoch nur annähernd zu schaffen. Diese Melodie verzauberte ihn, weil er wußte, daß sie alles war. Manchmal war sie ihm so nahe, daß er sie begriff, doch dann entfernte sie sich wieder, entglitt seinem Begriffsvermögen und ließ nur Erinnerungen zurück. Einmal, das wußte er mit absoluter Sicherheit, würde er sie festhalten und begreifen können, und dann würde er wissen, warum sie hier lebten und was ihre wahre Bedeutung war. Dann würde er mit dem Musifon die größte, wunderbarste Sinfonie schaffen, die je komponiert worden war, eine Sinfonie, die die Menschheit beschrieb und die Einsamkeit zwischen den verlorenen Fünkchen von Licht, die die Sterne waren. Einmal würde er die Melodie verstehen lernen …


  »Du siehst müde aus, Vegal«, sagte Luccar sanft. Vegal zitterte am ganzen Körper, und die hauchdünnen Seidenbänder, die ihr Kleid darstellten, waren in anhaltender Bewegung. Ihre Hände rieben gegeneinander, als sei ihr kalt.


  »Der Raaff ist noch nie so nahe gewesen«, erwiderte sie schaudernd. »Daß wir zweimal den Energieschirm einsetzen mußten, ist auch noch niemals nötig gewesen. Was, wenn der Raaff beim nächsten Angriff noch stärker ist? Wird unser Schirm dann zu schwach sein, um den Angriff abzuwehren? Und was geschieht dann mit uns?«


  »Unsinn, Mädchen«, lachte Luccar. »Er wird niemals stark genug sein, um einzudringen, das weißt du doch selbst. Kommt mit, ich werde dir etwas zeigen, das für deine Beruhigung sorgt.«


  Trotz der einstudierten Lässigkeit war Luccar stark beunruhigt. Eine innere Stimme sagte ihm, daß der Raaff tatsächlich immer stärker zu werden schien, und fragte ihn, wieso er eigentlich so stark von ihrer Sicherheit überzeugt war. Tatsache war, wie Vegal gesagt hatte, daß sie bisher noch nie den Energieschirm einschalten mußten.


  Vegal folgte ihm arglos. In seinem Zimmer bereitete Luccar sich und ihr einen Spezialdrink und füllte die Gläser. Drinks zu mixen war eines seiner Hobbies.


  Vegal leerte ihr Glas in einem Zug und schüttelte dabei unwillkürlich den Kopf, wobei ihre langen schwarzen Haare herumwirbelten. Die Bewegung pflanzte sich von den Schultern an ihrem Körper hinunter fort, führte dazu, daß sich ihr Kleid öffnete und ihre festen Brüste mit den darauf befestigten weißen Sternen entblößte. »Brrr, was für ein Teufelszeug!« Sie schüttelte sich noch einmal. »Ich frage mich, woher du die Rezepte für diese Art Drinks nimmst, Luccar.«


  Vergnügt grinsend schenkte Luccar nach. Während sie an ihrem Glas nippte, beobachtete er sie und streichelte mit seiner dürren Hand sein Kinn.


  Sie ist alles andere als eine Schönheit, dachte er. Ihre Augen sind hellblau und glasig, und ihr Mund etwas zu groß, aber auf jeden Fall noch anziehend.


  Aber ihre Brüste waren jung und fest, das entschädigte ihn für ihre etwas zu dicken Oberschenkel. Und er war immer noch scharf auf sie, auch wenn Claudan sie mit Beschlag belegt hatte. Dieser verdammte Claudan mit seinem neunmalklugen Geschwätz und seiner aufgeblasenen Arroganz. Welche Rechte besaß dieser junge Idiot, die Luccar nicht auch besaß?


  Vegal fühlte sich seltsam benommen, ihr schien, als verschwände der Sessel unter ihr. Sie spreizte die Beine, um ein wenig mehr Halt zu haben, und das Kleid rutschte über ihre Knie. Ich bin doch nicht betrunken, dachte sie. Luccar trinkt dasselbe wie ich und ist doch auch noch nüchtern. Es liegt wohl an der Aufregung, an dem Schreck.


  Luccar füllte die Gläser noch einmal, und diesmal hätte sie fast daneben gegriffen. Der Drink war süß, aber er brannte höllisch. Ein seltsam taubes Gefühl breitete sich in Vegal aus. Luccars Gesicht war nur noch ein verwaschener Fleck, der sich langsam näherte. Er fragte etwas, doch seine Stimme war weit weg. Sie verstand ihn nicht.


  Vegal merkte, daß ihr das Glas aus der Hand genommen wurde. Sie wehrte sich nicht einmal, als sich ihr Sessel hintenüber kippte. Ihre Augen konnten schwach die Decke erkennen, bevor der Schatten einer sanften Hand über ihr Gesicht fiel. Seine Lippen waren weich, aber sie erwiderte seinen Kuß nicht und war auch nicht in der Lage, ihn abzuwehren.


  Die Gefühllosigkeit breitete sich weiter über ihren Rücken aus bis zu den Schultern. Bauch und Brüste brannten. Ein durchdringendes Prickeln überfiel sie. Sie fühlte, wie seine Hände an ihren Schenkeln entlangglitten und ihre Brüste betasteten. In ihrem Inneren widersetzte sich etwas.


  Ich will das nicht, dachte sie willenlos. Ich gehöre Claudan, hörst du? Claudan! Aber über ihre Lippen drang kein Laut. Ihr Körper reagierte auf Luccars Hände und ignorierte die zitternde Stimme des Gehirns. Bis auch sie verstummte.


  



  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, Cob«, sagte Calvin, während seine Synthohände verschiedene Pläne vor Morban ausbreiteten. »Kuppelstädte dieser Art wurden früher mit Verbindungstunnels versehen. Grund dafür war, daß man in ihrer Nähe ähnliche Bauwerke zu installieren gedachte. Unsere bisherigen Untersuchungen des Bodens haben ergeben, daß er für unsere Graber keine Schwierigkeiten bietet. Wenn wir einen Graber mit Bohrköpfen ausrüsten, könnten wir uns der Kuppel von unten her nähern und uns auf diese Art Zugang verschaffen.«


  »Etwas anderes wüßte ich im Moment auch nicht«, gab Morban zu. »Aber du weißt, daß ich die Graber für solche Arbeiten nicht gerne einsetze, Calvin. Die Dinger benötigen einfach zu viel Energie.«


  »Ich habe alles genau berechnet«, meinte Calvin. »Wir brauchen nur soviel Energie, um durch den Felsboden zu stoßen. Die darunterliegenden weichen Schichten sind kein wirkliches Problem. Wir benötigen den Graber dann nur noch zum Durchbohren der Tunnelschleuse.«


  »Worauf warten wir dann noch? Übernimm die Leitung und nimm zwei nonCobs mit. Der Esper kann euch später folgen.«


  »Verstanden, Cob.«


  »Und du bleibst gefälligst im Graber sitzen, wenn die beiden nonCobs in den Tunnel hineingehen. Wir können es uns nicht leisten, einen Mann mit Synthohänden zu verlieren.«


  



  Die Melodie hatte andere, beunruhigende Untertöne bekommen. Vronc begriff diese Veränderung nicht. Das Thema war dasselbe geblieben, aber es erschien ihm nun wilder, seltsamer und bedrohlicher zu sein. Die Musik tanzte wie ein Schmetterling in seinem Gehirn, er konnte sie nicht konkretisieren. Sie näherte sich, entglitt seinem Begriffsvermögen wieder, taumelte davon, um dann sofort wiederzukehren. Ihm war, als versuche sie ihm etwas mitzuteilen. Und als habe er eine instinktive Angst, diese Mitteilung anzunehmen.


  



  Riana schaltete die Mikrofilmleinwand gelangweilt aus, als sie hörte, wie sich die Tür ihres Zimmers öffnete. Sie war froh, daß jemand kam, mit dem sie sich unterhalten konnte, und sei es auch nur über den letzten historischen Roman, den sie gelesen hatte, oder über den fehlenden Mond des Pluto. »Bist du es, Horley?« fragte sie und wandte sich träge um. Sie schwieg abrupt, zuckte hoch und tastete nach dem Alarmknopf.


  Der Tierdiener war schneller. Noch bevor sie den Sessel verlassen konnte, hatte er sie bereits gepackt und gegen die Wand geschleudert. Sein Genosse schloß die Tür.


  Halbbetäubt blieb Riana liegen. Die drei Augen des ersten Eindringlings sahen auf sie herab. Der Alarmknopf befand sich nun hinter ihm; ebenso der Waffenschrank. Horley, dieser Idiot, schoß es ihr durch den Kopf. Er hat vergessen, die beiden einzuschließen!


  Vier knochenartige Hände näherten sich ihrem Gesicht. Verwundert stellte Riana fest, daß sie keine Angst mehr hatte. Im Gegenteil: Ihr war, obwohl sie mit plötzlicher Deutlichkeit wußte, was auf sie zukam, als hätte sie nach diesem Erlebnis seit langem unbewußt verlangt. Das Gefühl dauerte nur eine Sekunde, und dann begann sie zu schreien.


  Der Graber begann zu spucken und blieb dann stehen. Der am Steuer des Fahrzeugs sitzende nonCob überprüfte seine Instrumente. »Stahl«, meldete er dann. »Wir haben die Schleuse erreicht.«


  »Gut«, erwiderte Calvin. »Meldung an die Alphor: Wir haben die Kuppel erreicht. Wir werden jetzt den Bohrkopf aufsetzen und ein Loch in das Tor brennen. Da wir möglicherweise keine Druckausgleichskammer vorfinden werden, werden wir die Sauerstoffmasken aufsetzen. Es ist nicht auszuschließen, daß die Kuppelbesatzung sich einer Atmosphäre angepaßt hat, deren Sauerstoffgehalt geringer ist als der, den wir gewöhnt sind.« Er übernahm die Steuerung des Grabers nun selbst und wartete, bis die beiden nonCobs die hauchdünnen, aber sehr widerstandsfähigen Kombinationen übergestreift hatten und in der Schleusenkammer des Grabers bereitstanden. Dann erst aktivierte er die Bohrkopfbrenner, die sofort begannen, sich einen Weg durch die stählerne Schleusentür der Kuppelstadt zu bahnen.


  



  Evyn langweilte sich ungeheuer. Die Roboterhände des Spiegels hatten ihr blondes Haar nun bereits zum tausendstenmal gekämmt, und zum Lesen verspürte sie auch nicht die geringste Lust. So beschloß sie, zu Riana hinüberzugehen und ihr etwas Gesellschaft zu leisten. In den Gängen der Kuppel herrschte bedrückende Stille, weil jede einzelne Kabine absolut schalldicht ausgestattet war. Niemand antwortete, als sie Rianas Türsummer drückte. Das war seltsam, denn an sich schlief Riana um diese Zeit noch nicht. Sie öffnete die Tür mit der Hand und rechnete damit, Riana allein vorzufinden, und hoffte, daß sie über ihr unverhofftes Eindringen nicht wütend war.


  Riana war in der Tat allein. Und sie war auch nicht wütend. Evyn schrie nicht, als sie sah, was über dem Boden des Raumes verstreut war. Die Wände waren bespritzt. Dünne, rote Finger kamen langsam auf Evyn zu, sich mühsam einen Weg bahnend. Evyn blieb bewegungslos im Türrahmen stehen, dann drehte sie sich mit einer hölzernen Bewegung um und ging in ihre eigene Unterkunft zurück. Sie ließ sich geistesabwesend in einen Sessel sinken. Ihr Blick saugte sich an der gegenüberliegenden Wand fest, ohne etwas zu sehen. Es war, als sei etwas Fremdes in ihr Bewußtsein eingedrungen, ein stummes Etwas, ein sich ruhelos umhertastender, suchender Fleck, der sie zwang, die Augen offenzuhalten.


  Nach einer Weile erinnerte sie sich daran, daß sie etwas tun wollte. Aber was? Sie wurde den Eindruck nicht los, daß es sich dabei um etwas sehr Wichtiges handelte. Mit aller Kraft versuchte sie sich zu erinnern. War sie nicht aufgestanden, um nach Riana hinüberzugehen? Wieso saß sie jetzt wieder in ihrem Zimmer? Hatte sie die ganze Zeit hier herumgesessen und geträumt?


  Sie mußte sich erinnern. Es war wichtig, wirklich wichtig. Sie wollte etwas tun. Nur – was?


  



  Geräuschlos öffnete sich die schwere Tür. Die Kugellampen leuchteten auf. Aus ihrem Nichtstun aufgeschreckt blinzelten die Tierdiener überrascht. Was hatte das zu bedeuten? Es war noch zu früh für die Fütterungszeit. Brachten die Herren die Leichen ihrer beiden Gefährten zurück? Hoffnung schimmerte in ihren Augen, als sie die beiden Kameraden erkannten. Mißgestaltete Schatten lösten sich vom Boden und den Wänden. Die Eintretenden reichten mitgebrachte Gegenstände herein, die von Klaue zu Klaue weitergereicht wurden. Es waren die Stöcke, die den tiefen Schmerz erzeugten, sobald man mit ihnen in Berührung kam, aber auch andere Folterwerkzeuge, die die Herren gelegentlich benutzten. Und auch die Tierdiener wußten mittlerweile, wie man sie einsetzte.


  Wie eine Flutwelle strömten sie aus dem Saal, der seit ewigen Zeiten ihre Welt darstellte. Nur die Augenlosen blieben zurück. Sie hockten in ihrer Ecke und setzten den eintönigen Gesang fort, jetzt lauter und lauter. Haß! HASS! Töten! TÖTEN! sangen sie. Jetzt würden sie endlich frei werden, frei von der Kuppelstadt und ihrer Gefangenschaft. Bald würden sie ihre momentane Körperform aufgeben und sich wieder der Atmosphäre der Außenwelt anpassen.


  In der Mitte der sich langsam leerenden Kammer lag noch immer die Leiche des getöteten Sprechers. Seine im Todeskampf verkrampften Arme und Beine glichen den gebrochenen Zeigern einer zerstörten Uhr. Eine seltsame Transparenz überkam plötzlich den Leichnam, ließ ihn durchsichtig werden und zeigte die schimmernden, mißgestalteten Knochen. Das Fleisch schien zu schmelzen, sich in Nichts aufzulösen, und auch das Skelett verblaßte und verschwand.


  



  Claudan wurde sanft auf seinem Ruhebett massiert, während er mit geschlossenen Augen den Stimmen lauschte, die mit ihm über


  seine Göttlichkeit sprachen. Es war ein herrliches Gefühl, ihnen zuzuhören, sie widersprachen ihm nie und gaben ihm immer recht. Die Massageorgane des Bettes bearbeiteten nun seine Hüften und sein Geschlechtsteil. Ein angenehmes Prickeln breitete sich in seinem Unterleib aus, und er befahl dem Bett, mit der Massage aufzuhören.


  Er dachte an Vegal. Es war bereits geraume Zeit her, seit sie miteinander geschlafen hatten. In letzter Zeit verkehrten sie immer weniger miteinander, was ihn verwunderte, denn schließlich war er noch jung, und der Reiz sollte normalerweise noch viel stärker in ihm sein. Claudan beschloß, sie in dieser Nacht zu besuchen, auch wenn er vorsichtshalber einige Pillen schlucken mußte.


  Er stand auf, kleidete sich an und nahm sich vor, auf einen Sprung in den Gemeinschaftsraum hinüberzugehen. Vielleicht traf er dort auf Horley und Luccar. Ihm war nach einer Partie Trigor zumute.


  Als er an Vegals Türe vorbeikam, stellte er fest, daß sie halb geöffnet war. Claudan machte auf dem Absatz kehrt und wollte gerade den Summer aktivieren, als er Luccars Stimme hörte. Sofort legte er sein Ohr an den Türspalt.


  Luccar schwelgte in wollüstigen Obszönitäten, Vegals Stimme sagte leise, unverständliche Worte. Nach einer Weile richtete Claudan sich auf. Eiskalte Wut stieg in ihm hoch. Woher nahm Vegal das Recht, Gott zu betrügen?


  Gott Claudan kehrte in seinen Raum zurück und öffnete den Waffenschrank. Zögernd glitten seine Finger über die ausgebreitete Sammlung. Schließlich blieben sie auf einem langen Vibromesser haften. Probeweise betätigte er den Schalter. Das zwanzig Zentimeter lange Messer begann sanft zu vibrieren.


  Claudan nickte zufrieden. Er schloß die Türe hinter sich. Und Gott kehrte den gleichen Weg zurück, den er gekommen war.


  



  »Wir sind durch, OnCob«, meldete sich einer der nonCobs über Funk. Calvins linke Hand fuhr über das Kontrollbord und schaltete den Brenner aus. Auf dem Monitor sah er, wie die beiden nonCobs arbeiteten. Dann brach das durchgebrannte Stahlstück ab und entwich aus seinem Gesichtskreis.


  »Keine feststellbaren Änderungen der Atmosphäre«, meldete einer der Männer.


  Calvin beschloß, auf Nummer Sicher zu gehen. »Behaltet trotzdem die Sauerstoffmasken auf«, ordnete er an. »Und haltet die Waffen bereit. Der Esper ist ziemlich beunruhigt über die Lage innerhalb der Kuppel. Er hat etwas von einem Mordplan aufgefangen, und da halten wir uns am besten raus. Behaltet auf jeden Fall kühle Köpfe, Männer.«


  Die nonCobs betraten das Innere der Kuppel. Sie tauchten in einem langen, engen Korridor auf, der nur schwach von einigen Kugellampen erhellt wurde. Es herrschte absolute Stille. Obwohl die Lähmwaffen scheinbar lässig in den Männerfäusten baumelten, waren ihre Träger auf alles vorbereitet. Vorsichtig begannen sie mit ihrer Suchaktion nach Überlebenden.


  Im gleichen Augenblick erhielt Calvin eine weitere Eilmeldung von der Alphor. Man hatte erneute Energieverluste festgestellt. Das ganze Schiff und sein technisches Personal befanden sich in einem Aufruhr, aber es war bis jetzt unmöglich, die Ursache dieses Phänomens festzustellen. Und der Energieverlust ging weiter, mit beunruhigender Geschwindigkeit.


  



  Auf der linken Seite liegend stöhnte Vegal behaglich im Drogenschlaf. Nach einer Weile ging ihr unkontrolliertes Atmen in eine gewisse Regelmäßigkeit über, und sie begann leise zu schnarchen.


  Luccar ordnete einigermaßen ihre Kleider und zog sich dann selbst wieder an. Er beschloß, Horley einen Besuch abzustatten, der wahrscheinlich noch immer mit den beiden Tierdienern beschäftigt war.


  Er befand sich bereits zur Hälfte auf dem nach unten führenden Gang, als in seinem Rücken schlurfende Schritte erklangen. Eine kehlige Stimme sagte etwas. Luccar wandte sich um und lockerte im Gehen die Elektropeitsche an seinem Gürtel.


  Rianas Tür stand offen. Das, was sich Luccars Augen bot, ließ ihn wanken. Mühsam hielt er sich an der Türfüllung fest und schluckte, als er sah, was mit Riana geschehen war. Das gesamte Zimmer glich einem Chaos. Der Waffenschrank war aufgebrochen und geleert worden. Fluchend betätigte Luccar den Alarmknopf und rannte den Gang hinab.


  Als erster erschien Horley, der schrie: »Sieh zu, daß du wegkommst! Sie sind alle frei!« Er hatte keiner Zeit, mehr zu sagen, denn die Spitze der ihn verfolgenden Tierdiener war ihm hart auf den Fersen. Sie überfluteten den Korridor, holten Horley schließlich ein und überrannten ihn mit ihrer Masse.


  Luccar trat ihnen entgegen, schwang die Elektropeitsche und drosch mit heißer Wut auf sie ein. Er rechnete damit, daß ihre ausgeprägte Furcht vor den Herren und ihren schmerzenden Stöcken noch groß genug war, um sie zurückzudrängen. Zu Anfang sah es auch so aus. Die Flut geriet ins Stocken. Heulend vor Schmerz und Angst wichen die Vorderen zurück, während Luccar weiter auf sie einschlug und mit einem Schwall von obszönen Flüchen belegte.


  Die Peitsche war eine Verlängerung seines Arms. Wie von Sinnen hieb er auf die Kreaturen ein, die nun Horleys Leiche freigaben. Unerwartet schnellten Feuerzungen auf Luccar zu. Einige der Angreifer hatten ihren ersten Schreck überwunden und setzten die erbeuteten Waffen ein. Ein harter Schlag traf Luccars Schulter.


  Er roch sein eigenes verbranntes Fleisch und den ekelhaften Gestank versengten Synthogewebes. Die Peitsche entfiel seiner gelähmten Hand. Das darf nicht sein! dachte er noch. Er drehte sich um, taumelte, wollte fliehen. Zwei weitere Peitschenhiebe trafen seinen Rücken und verwandelten ihn in ein rauchendes Loch, aus dem rote Feuerzungen loderten. Er starb, ehe sein Körper die metallenen Fliesen des Korridors berührte.


  



  Nichts existiert wirklich, dachte Evyn. Nicht einmal der weiße Fleck, der in meinem Kopf hin und her springt.


  Die Hauptleuchten waren erloschen. Sie hatte keine Ahnung, warum das so war, und es war ihr eigentlich auch gleichgültig. Dieser Raum, dachte sie, diese ganze Stadt: es sind alles nur Illusionen. Sogar ich selber. Ich schwebe allein in dem Nichts, dessen Bestandteil ich bin. Aber … Wie kann ich Nichts sein, wenn um mich herum Etwas ist? Ich träume das alles nur.


  Der weiße Fleck in ihrem Gehirn veränderte etwas an ihrer Stimme. Nein, nicht ihrer Stimme. Es war eine Stimme, die direkt aus ihrem Kopf sprach und immerfort sagte: »Ich will dir helfen. Wir wollen dir helfen, euch allen. Wir sind von weit her gekommen deswegen, aber du mußt dein Gehirn öffnen, du mußt dich erinnern. Erinnere dich … erinnere dich …«


  Die Stimme langweilte sie und ebenso der weiße Fleck. Also verschloß sie ihr Bewußtsein wieder. Das war einfach. Einfach an nichts denken, an nichts. Das schloß auch jeden Gedanken an den weißen Fleck aus. Auch er war nur eine Illusion, genau wie sie selbst …


  Die Melodie war jetzt viel deutlicher zu hören. Vronc hatte das Musifon mit an die Schleusentür hinausgenommen, und seine Finger tanzten über die Kontakte. Farben donnerten gegen die Wände, wahnsinnige, ineinanderfließende Formen. Die Melodie hatte zum erstenmal wirkliche Gestalt angenommen: ein sanftes Ineinanderfließen von leichten Winden, ein Niederschlagen tosender Stürme, das Brüllen von Novafeuern, brodelnd und kochend, dann wieder sanft, düster und drohend …


  Aber es gab noch immer eine Disharmonie, einen störenden Faktor, der verhinderte, daß die Musik und Vronc eine wirkliche Einheit bilden konnten. Und zum erstenmal begriff Vronc, was diese Disharmonie verursachte.


  Es war die Kuppelstadt selber.


  Die Melodie war der Planet und sie war auch Vronc. Sie gehörten zusammen, aber die Kuppel stand zwischen ihnen. Die Existenz eines Bauwerkes auf dieser Welt war ein Störfaktor, der ein kränkliches Licht auf Vroncs leuchtende Farben warf und seine Musik verzerrte, daß ihm die Ohren schmerzten und seine Akkorde brutal verstümmelte.


  Mit plötzlicher Klarheit begriff Vronc, daß seine Musik allumfassend war, viel bedeutungsvoller als die Kuppel, ja, sogar bedeutungsvoller als er selber. Er war nur ein geringer Teil der Melodie, die ihn überleben würde, wenn es ihm gelang, die perfekte Einheit herzustellen. Und er wußte, was er dafür tun mußte.


  



  Gott Claudan warf einen Blick in den Raum hinein, das Vibromesser in der Hand. Luccar war nicht mehr da, lediglich Vegal lag schlafend in einem zurückgeklappten Sessel. Gott Claudan ging hinein und schloß die Tür. Er rechnete damit, daß Vegal erwachen würde und ihn sah, wie er dastand, mit dem vibrierenden Messer in der Hand, aber sie schlief weiter.


  Claudan streckte einen Arm aus. Die vibrierende Klinge berührte Vegals nackten Hals und zeichnete auf ihrer Haut eine feine, rote Linie. Da sie auch davon nicht erwachte, zögerte Claudan. Sein Blick fiel auf zwei am Boden stehende Gläser. Eines davon hob er auf und schnupperte daran. Einer von Luccars Spezialdrinks, natürlich.


  Claudan beschloß, Vegal liegen zu lassen. Immerhin konnte er sie noch verwenden. Schließlich waren sie nicht mehr sehr zahlreich in der Kuppel.


  Er verließ das Zimmer und begab sich auf die Suche nach Luccar.


  



  Der Schmerz weckte Vegal. Ihr Schädel brummte, als säße eine Bande winziger Tierdiener in ihm und bearbeite ihn mit Spitzhacken.


  Stöhnend richtete sie sich auf und tastete nach ihrem Hals. Erschreckt zuckte ihre Hand zurück. Es waren Blutstropfen an ihren Fingern. Als sie aufstand und fast auf die Gläser trat, kehrte die Erinnerung an Luccar schlagartig zurück. Dieser geile Schmutzfink mit seinen Drinks! Wenn Claudan das erfuhr!


  Die Halswunde brannte, und sie fragte sich, wie sie dazu gekommen war. Vielleicht durch einen von Luccars spitzen Ringen? Sie ging zum Waschbecken hinüber und aktivierte es. Kein Wasser da. Verdammtes Mistding! Schon wieder ein Defekt. Das bedeutete, daß sie zu Evyn hinübergehen mußte, um sich zu erfrischen.


  Während sie in ihr Kleid schlüpfte, überlegte sie sich bereits eine Ausrede, mit der sie den Schnitt an ihrem Hals erklären konnte.


  



  Auf der Suche nach Luccar hatte Gott bereits eine ganze Reihe von Korridoren durchquert, als er in den unteren Etagen auf eine Horde frei herumlaufender Tierdiener stieß. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wieso sie nicht eingeschlossen waren, brüllte er: »Aus dem Weg! Macht Platz für Gott! Hinweg mit dem Geschmeiß!«


  Todesmutig warf er sich ihnen entgegen, während das Vibromesser in seiner Hand drohend summte. Lautes Johlen antwortete ihm. Ein Feuerstrahl zeichnete einen schwarzbrennenden Streifen neben ihn in die Wand.


  Er sprang ihnen entgegen und kreischte: »Ich bin Gott!« Wie ein durchdrehender Automat hieb er mit dem Messer auf sie ein. Schmerzensschreie ertönten, die Klinge färbte sich rot. Etwas traf ihn in der Magengegend und stieß ihn nach hinten. Flammen züngelten plötzlich an seinen Kleidern empor.


  Dann waren die Tierdiener wie ein reißendes Wolfsrudel über ihm. Claudan trat um sich. Ziellos stach er mit dem Messer, dessen Klinge längst abgebrochen war, in die Runde. »Das kann nicht sein«, flüsterte er wirr und spuckte Blut. »Ich bin … Gott … ich bin …«


  Er fühlte, wie die Elektropeitschen auf ihn niedersausten, so lange, bis er bewegungslos dalag, mit einem ungläubigen, entsetzten Ausdruck in den Augen.


  



  Die beiden nonCobs bogen gerade um die Ecke, als sie die beiden liegenden Gestalten sahen. Sie zogen sofort ihre Lähmer, aber ihre Vorsicht erwies sich als überflüssig. Die beiden scheinbaren Schläfer erwiesen sich bei näherem Hinsehen als unfähig, auch nur den kleinsten Finger zu rühren.


  Einer der nonCobs machte sich die Mühe und legte sie auf den Rücken. Es waren Greise mit faltenübersäten Gesichtern und aufgerissenen Augen. Einer der beiden war beinahe kahl, der andere hatte grauweißes, strähniges Haar. Beide atmeten flach und mit pfeifenden Lungen, als hätten ihre Körper die größten Schwierigkeiten, diese existentielle Lebensfunktion zu erfüllen. Beide Männer wiesen keinerlei Verletzungen auf. Sie schienen in einer Art Hypnoseschlaf zu liegen.


  Die nonCobs sprachen auf sie ein und schüttelten sie, jedoch ohne erkenntlichen Erfolg. Schließlich meldeten sie ihre Entdeckung der Alphor und erhielten zur Antwort, daß selbst der Esper diese Geschichte nicht begriff. Die Männer brachen wieder auf, ohne sich weiter um die narkotisierten Greise zu kümmern. Offenbar befanden sie sich zumindest auf dem richtigen Weg – in der bewohnten Sektion der Kuppelstadt.


  Vegal öffnete die Tür, ohne den Summer zu betätigen, denn sie wußte, daß Evyn darauf keinen Wert legte.


  »Evyn?« rief sie. Und noch einmal: »Evyn?«


  Die im Sessel sitzende Gestalt antwortete ihr nicht, nicht einmal dann, als Vegal ihre Schulter berührte. Etwas stimmte mit Evyn nicht. Vegal suchte ihren Blick, kniete vor dem Mädchen nieder und fragte: »Evyn, stimmt irgend etwas nicht?«


  Evyns Blick ging in die Leere. Sie zeigte keinerlei Reaktion. Vegal stand auf. Sie fühlte sich hilflos. Sie mußte jemanden holen. Als sie sich auf die Tür zubewegte, drangen tierische Laute vom Gang her an ihre Ohren. Sie verlor keine Sekunde, warf sie ins Schloß und verriegelte sie. Zitternd hörte sie, wie der blutdurstige Trupp in Richtung auf den Hauptkontrollraum durch den Korridor trampelte.


  Fäuste schlugen wütend gegen die Tür, aber ihr erschien dies eher ein Ausdruck von Freude oder Wut zu sein, als der Versuch, in den dahinterliegenden Raum hineinzugelangen. Sie konnten nicht wissen, daß sich jemand hinter der Tür verbarg.


  Vegal atmete auf, als die Schritte sich entfernten. Ich muß hier weg, dachte sie hysterisch. Aber wohin? Wahrscheinlich haben sie bereits alle Waffenschränke geplündert. Ich muß nach unten. Dort kann ich mich verstecken.


  Dieser Gedanke nahm sie völlig gefangen. Sie rannte durch die Korridore in Richtung Maschinenraum.


  Eine Weile später stand Evyn mühsam auf und verließ wie ein Schlafwandler ebenfalls den Raum. Die Lichterstrahlen der Kugellampen knallten erbarmungslos auf sie herab, aber sie nahm sie nicht wahr. Sie folgte Geräuschen, die sie irgendwo in der Ferne vernahm.


  



  Die Melodie tobte durch Vroncs Kopf. Sie war wie ein gefangenes Tier, das sich vergeblich zu befreien suchte. Es war eindringlich wie noch nie, und Vronc spürte, wie nahe er der höchstmöglichen Harmonie gekommen war. Seine Finger bewegten sich automatisch, triumphierend und selbstsicher. Sie zerbrachen die Plombe und setzten den Mechanismus der Hauptschleuse in Gang.


  Die Apparatur war nicht mehr benutzt worden, seit die Kuppel in Benutzung war, aber sie war noch immer gut erhalten. Die Melodie war nahe, sehr nahe der Perfektion. Vronc verschwendete keinen Gedanken an die hinter ihm erklingenden Schreie.


  



  Die Frau lief den Männern der Alphor direkt in die Arme. Als sie versuchten, mit ihr zu sprechen, schrie sie und trat nach ihnen. Die Worte, die sie hervorstieß, waren ein barbarisches Intergalaktisch und den beiden Männern kaum verständlich. Alle Beruhigungsversuche fruchteten nichts. Die Frau wehrte sich wie eine Katze, und so gaben die Männer schließlich frustriert auf und betäubten sie.


  Keine Stunde später bekamen sie Kontakt mit dem Esper, und die Angst in seiner Stimme war unüberhörbar.


  »Hört mir gut zu«, sagte er, »und antwortet mir ausführlich! Ich bin den Impulsen der Frau, die sich im Augenblick bei euch befindet, gefolgt. Sie ist jung und schön und besitzt schwarzes Haar. An ihrem Hals befindet sich eine Schnittwunde. Sie hat Blutflecken an Händen und Kleidern.«


  »Nein, Esper«, funkten die beiden Männer zurück. »Das trifft nicht zu. Die Frau hier ist mindestens fünfzig Jahre alt und alles andere als schon. Und sie ist auch nicht verletzt.«


  Dies war der Punkt, an dem der Esper Corbin an Bord der Alphor begriff, daß die Vermutung, die er bereits seit geraumer Zeit mit sich herumtrug, zutraf. Er hatte das Puzzle aus tausend verschiedenen Eindrücken, Impulsen und variierenden Ansichten endlich zusammengesetzt und verstand endlich die Wahrheit, die sich hinter der psychotischen Landschaft des Lebens in der Kuppelstadt verbarg.


  »Nehmt die Frau mit und macht euch auf den Rückweg, aber schnell!« ordnete er an und wandte sich Morban zu. »Es wird unerläßlich sein, daß wir alles für einen sofortigen Start vorbereiten, Cob«, sagte er. »Wir müssen, sobald die Männer mit der Frau das Schiff betreten haben, von diesem Planeten verschwinden! Es ist mir leider noch nicht möglich, dafür eine detaillierte Erklärung abzugeben, aber ich übernehme jegliche Verantwortung für dieses Unterfangen.« Ermattet fügte er hinzu: »Ich habe tiefer in die Gehirne der Kuppelbewohner gesehen, als diese selbst es konnten oder wollten. Und ich habe auch das gesehen, was sie vor sich selbst verbergen.«


  »Bedeutet das Gefahr für uns?« fragte Morban kurz. »Immerhin sind wir nicht unbewaffnet.«


  Kopfschüttelnd erwiderte der Esper: »Ohne Energie nützen unsere Waffen uns auch nichts. Es ist die Kuppel, die von unserer Energie zehrt, zumindest etwas, das sich dort aufhält. Werfen Sie nur einen Blick auf die Instrumente im Maschinenraum: Wir verlieren von Minute zu Minute mehr, und irgend etwas dort drin benutzt sie. Ich kann es nicht konkretisieren, was ich befürchte, aber ich neige andererseits auch nicht dazu, abzuwarten, bis es sich uns zeigt. Was dieses … Etwas mit den Kuppelbewohnern anstellt, kann es vielleicht auch mit uns tun. Die Leute dort befinden sich allesamt hinter einer psychotischen Maskerade, die sie sich selbst geschaffen haben, mit Hilfe von … etwas, das sich bereits vorher auf diesem Planeten befand, was sie selbst einsetzten, um irgendein Ziel zu erreichen. Aber es ist ihnen entglitten und arbeitet jetzt gegen sie.«


  



  Die beiden nonCobs befanden sich bereits auf dem Rückweg. Der bewußtlose Körper Vegals lastete schwer auf ihren Schultern, als sie einen seltsamen Pfeifton hörten, der schnell lauter wurde und sich in eine drohende Melodie verwandelte.


  Es wurde kälter, ein Wind kam auf, der zu einem immer stärker werdenden Sog anschwoll und ihren Rückzug behinderte. »Die Schleusentür!« rief einer der beiden. »Irgendein Narr hat die große Hauptschleuse geöffnet. Die Luft entweicht aus der Kuppel. Wir müssen sofort zum Graber zurück, schnell!« Es fiel ihnen ziemlich schwer, mit ihrer Last zu laufen.


  Das Pfeifen war inzwischen zum Tosen eines Sturmes geworden. Sie zwängten sich durch die kleine Öffnung in den Graber hinein und verriegelten die Außentür. Kaum hatte Calvin die Ankunft der Männer und der Frau registriert, als er das Fahrzeug auch schon in Bewegung setzte. Die nonCobs entledigten sich ihres Spezialanzugs. Die Frau atmete schwer, und sie setzten ihr eine Sauerstoffmaske auf, aus Angst, sie könne sterben. Nach einer Weile atmete sie ruhiger. Mit Höchstgeschwindigkeit raste der Graber zur Alphor zurück.


  



  Evyn taumelte in den Hauptkontrollraum, teilweise aus eigener Kraft, teilweise von einem starken Sog gezogen, der durch die Korridore jagte. Sie entdeckte Vronc, der an der Steueranlage der Hauptschleuse stand, während seine Finger über die Tastatur tanzten.


  Zwischen Vronc und ihr selbst befand sich eine Gruppe von Tierdienern, die versuchte, sich gegen die eiskalten und heulenden Winde zu schützen. Einige krochen über den Boden und wanden sich, als seien sie halb wahnsinnig vor Schmerzen. Andere schnappten nach Luft. Mit brennenden Augen starrte Evyn auf die riesige Luftschleuse, die sich immer weiter öffnete. Die Schleusenkammer hatten sie bereits einige Jahre zuvor demontiert. Der offenstehende Spalt wirkte wie ein Tor zur düstersten Finsternis.


  Der Raaff wird kommen! kreischte ihr Bewußtsein in höchster Panik. Wenn wir die Hauptschleuse öffnen, entweicht nicht nur die Luft, sondern auch das Leben! Wieder war der weiße Fleck in ihrem Gehirn. Ach, Wahnsinn! Wie komme ich auf solch verrückte Ideen? Der Raaff existiert nicht, also kann er auch nicht hereinkommen! Er hat nie existiert. Wir haben ihn selbst erschaffen, um etwas bekämpfen zu können, das noch schrecklicher ist als der angekündigte Feind, etwas, das noch tödlicher war als ein ausgesponnener Alptraum.


  Wie ein willenloser Zuschauer verfolgte sie das Geschehen, lustlos, teilnahmslos, als sei sie gar nicht davon betroffen.


  Vroncs Finger tanzten über das Musifon. Farben sprühten wie ein Feuerwerk gegen die Wände, und seine Musik übertönte sogar das Heulen des Sturms, eine donnernde und doch schwermütige Weise, die sich endlos wiederholte und dabei immer lauter und wilder wurde. Die Farben wirkten wie wahnsinnig gemischte Spritzer.


  Nachdem alle Geräusche in dem Pfeifen der ausströmenden Luft untergegangen waren, geschah etwas Seltsames. Die Töne des Musifons verstimmten. Der weiße Fleck in Evyns Gehirn raste an ihrer Schädeldecke entlang. Sie sträubte sich mit aller Macht gegen die zurückkehrenden Erinnerungen, aber es war ihr, als würde in ihrem Kopf plötzlich eine Tür in eine andere Dimension aufgestoßen.


  Und aus dieser Dunkelheit kroch mit einem kalten Strom das hervor, was sie wußte.


  Zum erstenmal nach all den Jahren wußte sie.


  Die Tierdiener verblaßten, verschmolzen mit dem Boden, wurden zu durchsichtigen Gelatinepuppen und verschwanden im Nichts. Sie erinnerte sich an die vielen Jahre der Einsamkeit in der Stadt, in der sie sich in der aufgezwungenen Gesellschaft von sieben Menschen befunden hatte und in der nie etwas geschah. Sie erinnerte sich an ihr Entsetzen, als die Funkverbindung abbrach und ihnen bewußt wurde, daß sie hier den Rest ihres Lebens wurden zubringen müssen. Und sie erinnerte sich an die sensationelle Meldung, daß man diese bizarren Lebewesen entdeckt hatte, die primitiven Kreaturen mit dem unglaublichen Körperbau, die sich an die Bedingungen der Umwelt angepaßt hatten. Sie hatten sie die Augenlosen genannt. Sie erkannte nun auch die Melodie, die Vronc auf seinem Musifon zu spielen versuchte: Es war die Melodie, die die Augenlosen ständig sangen, seit sie in Gefangenschaft lebten. Es war eine Melodie, die so gefährlich und monoton war, daß sie ins Unterbewußtsein drang und die Menschen zur Selbstvernichtung motivierte. Sie erinnerte sich, wie Vronc und Claudan mit diesen Geschöpfen experimentiert hatten, so lange, bis sie ihren Körperbau änderten und in der Lage waren, die Luft im Inneren der Kuppel zu atmen. Schließlich hatten sie entdeckt, daß es zwischen den Augenlosen eine Art Kommunikation gab. Es war fast eine Form von Telepathie. Sie waren in der Lage, geistige Impulse in einer solchen Stärke sichtbar zu machen, daß man sie von der Realität nicht zu unterscheiden vermochte. Claudan hatte Impulse entworfen, die ein Wesen entstehen ließen, das sie »Raaff« tauften; später dann die Tierdiener. Am Anfang war alles ein spannendes Spiel gewesen, das die Langeweile vertrieb. Die Augenlosen hatten diese Impulse empfangen und projizierten sie; aber irgendwann war etwas falsch gelaufen, und aus dem Spiel war plötzlich tödlicher Ernst geworden. Die Realität des Raaff und der Tierdiener wurde von niemandem mehr angezweifelt, und man vergaß, daß sie nichts als geistige Projektionen waren. Das eigene Unterbewußtsein der Kuppelbewohner hatte die Grenzen zwischen Illusion und Wirklichkeit verwischen lassen.


  Während sie dastand, bewegten sich riesige, froschähnliche Gestalten an ihr vorbei, auf den Ausgang zu. Es waren die Augenlosen, die ihre ursprüngliche Form wieder angenommen hatten. Sie erinnerte sich an alles in einem kurzen, mentalen Blitz, der wie eine Granate in ihr explodierte und ihr Inneres mit heißem Licht überflutete. Dann öffnete sich die Schleusentür vollständig.


  



  Esper Borkin, an Bord der Alphor, die im Begriff war, aufzusteigen, sah gerade noch durch Evyns Augen, wie sich die Schleusentür öffnete. Er fühlte den kalten Schmerz, als ihre Gefäße platzten und das Blut ihr aus Ohren, Nase und Mund gleichzeitig schoß, um auf der Stelle zu gerinnen. Er brach den geistigen Kontakt ab, noch ehe er den kalten Abgrund ihres Todes spürte.


  Danach saß Borkin zitternd an seinen Konzentratoren. Ihm wurde klar, daß er – und kein anderer außer ihm – fortan weiter mit dem leben mußte, was sich seinen Sinnen in letzter Sekunde dargeboten hatte. Er würde niemals in der Lage sein, den anderen von diesem Erlebnis zu erzählen, weil es ihm unmöglich war, zu entscheiden, ob er der Realität ins Angesicht gesehen oder nur den letzten, sich aufbäumenden Impuls eines zerfallenden menschlichen Geistes aufgefangen hatte.


  Durch die brechenden Augen Evyns hindurch hatte er gesehen, wie durch die offenstehende Schleusentür der Raaff in die Stadt gekommen war.


  



  Übersetzt von Horst Adam & Ronald M. Hahn.


  



  Gust Van Brussel


  Homo Imperialis


  Die künstliche Stille der Nacht legte sich über die Stadt. Während der größte Teil der Bevölkerung in den Schlafvierteln untertauchte, begannen nun die Geschöpfe der Dunkelperiode mit ihren ausgemergelten Körpern und gelblichen Augen ihre Tätigkeit.


  Die Menschen der Nacht unterschieden sich merklich von denen des Tages. Ihre Haut war von einem gewissen Grau, und das Kunstlicht ließ ihre Züge tierisch verzerrt erscheinen. Man konnte an ihren Gesichtern erkennen, daß sie sehr niedrige Intelligenzquotienten besaßen und geistig völlig reduziert waren. Die ständige Beeinflussung dieser Wesen durch die Hypnosestrahlen, die des Abends über die Stadt dahinhuschten – die sowohl Schlaf als auch Halluzinationen hervorrufen konnten –, hatten mechanisch reagierende Kreaturen aus ihnen gemacht.


  Die meisten Angehörigen dieser Schicht entstammten dem Lumpenproletariat, waren Nachkommen ehemals importierter Arbeitskräfte oder entstammten der verluderten Anarchistenbewegung, die sich seit Jahren am Rande der Gesellschaft bewegte. Mit einer geradezu merkwürdigen Regelmäßigkeit lieferte der Untergrund der Stadt diese Untermenschen, die selbst nicht mehr in der Lage waren, sich gegen soziale Ungerechtigkeiten aufzulehnen und mit grenzenloser Apathie ein Dasein fristeten, an dessen Ende als einzige Erfüllung der Tod stand.


  Inmitten des anhaltenden Widerstands, in einer Atmosphäre permanenter Aggression, Aufruhr, Anschlägen und Morden, in der Sadismus und Brutalität an der Tagesordnung waren, blieben sie gefühllos, passiv und dermaßen gelassen, als sei ihre eigene Existenz gar nicht von Belang. Wie programmierte Roboter taten sie ihre Arbeit, und keine Stimme der Außenwelt schaffte es, zu ihnen durchzudringen. Nur die Routinebefehle des Imperiums ließen sie zur Aktion schreiten.


  In ihren trägen Bewegungen lag etwas Automatenhaftes. Sie wirkten wie eine Tauchergruppe in einer überspülten Geisterstadt. Langsam, wie eine dahingleitende Lavaformation nahmen sie die Stadt ein, die wie ein gigantisches Schiff mit Millionen von Lichtern an der Ozeanküste vor Anker lag, wo Ebbe und Flut einander folgten in einem ewigen Rhythmus, wo endlose Schaumkronen gegen die riesenhaften Stadtwälle anbrandeten.


  Praktisch unhörbar in dem ohrenbetäubenden Niederschlagen schäumender Wogen, die sich in enormen Brechern entlang der gezackten Felsenküste aufspalteten, fuhren die Kampfwagen der Mächtigen über den Großen Ring, der die Stadt umschloß. Sie schoben sich, in bleiches Licht getaucht, träge über die Betondecke. Eine lange Reihe käferartiger Mastodonten, wackelnde, dantesche Monster auf ihrem Kontrollweg, während im Gebrüll des aufpeitschenden Gewässers ihre vorankriechenden Leiber die turmhohen Säulen, die den Ring trugen, zum Zittern brachten. Die Spitzen ihrer Antennen und die aufragenden Geschütztürme waren starr auf die Innenstadt gerichtet.


  Die Nachtschichtler waren an die Machtdemonstrationen ebenso gewöhnt wie ein Jagdhund an das Gewehr seines Herrn. Sie unterwarfen sich den metallenen Ungetümen, wie sie sich der eigenen Bedürfnislosigkeit unterwarfen und waren nicht einmal mehr im Stande, Angst zu haben. Angst und Freude: es gab nichts mehr, was sie bewegen konnte, nichts, was sie zu empfinden vermochten.


  Gelegentlich waren die unheildrohenden Paraden zum Ziel von Anschlägen geworden, und mehr als einmal hatten die Mächtigen daraufhin ganze Viertel der Stadt unter Feuer genommen. Sobald einer der Kampfwagen in einer hochaufschießenden Stichflamme verging und das erschreckte Geschrei der Insassen vom Krach zerbrechenden Stahls übertönt wurde, änderten die Kolonnen ihren Kurs, drangen in die Stadt ein und schossen auf alles, was durch die Sehschlitze ihrer Tanks zu erkennen war.


  Die Mächtigen mußten sich vor solchen Anschlägen schützen, weil das Innere der Stadt für sie äußerst gefährlich war und weil es einen fruchtlosen Versuch darstellte, die Illegalen in die Finger zu bekommen. Bisher war es ihnen niemals geglückt, und sie waren sich zudem sicher, daß sie niemals einen der Rebellen zum Reden bewegen konnten. Es war bekannt, daß sogar die führenden Persönlichkeiten der Stadt ihre Söhne in den Eidverbund eingebracht hatten, der sich zum Ziel gesetzt hatte, die Besatzer zu bekämpfen. Es war ein Kampf gegen Unsichtbare, und er wurde mit einer Erbitterung ausgefochten, die kompromißlos war, jedenfalls was die Nachtstunden anbetraf. Bei Tageslicht herrschte das große Schweigen.


  Obwohl die Mächtigen die Stadt mit den Waffen ihrer überlegenen Technik niederhielten, waren sie nicht in der Lage, die Macht über einzelne Individuen zu erringen. Nur im gesamten war es ihnen möglich, der Stadt ihren Willen aufzuzwingen, und deswegen war es nötig, tägliche Patrouillen über den Ring zu schicken und gelegentliche Vergeltungsaktionen gegen die Stadt als Ganzes zu führen. Wenn es einmal dazu kam, daß die Patrouillen auf Befehl ihres im Norden der Stadt liegenden Hauptquartiers in die Straßen vordrangen, gingen sie für gewöhnlich mit einer Kaltblütigkeit und Brutalität vor, die ihresgleichen suchte. Man gestand den Soldaten des Imperiums völlige Unbarmherzigkeit zu. Da die Männer bei solchen Aktionen keinerlei Rechtfertigung abzugeben brauchten, fielen sie wild über die Stadt her, und ihr Hauptziel bestand dann nur noch darin, jemanden zu treffen, da sich die wirklich Gesuchten niemals fassen ließen.


  Die Stadt war ein Natternnest. Korrupt und stolz schmeichelte und betrog, streichelte und würgte sie. Sie kaufte die Offiziere der Mächtigen, erpreßte und kompromittierte sie, schwächte ihren Mut und ihr Selbstvertrauen, brach ihre Standfestigkeit da, wo sich auch nur die geringste Chance bot, bestahl sie, legte sie herein und verriet sie. Sie nahm jede Gelegenheit wahr, um mit größter Durchtriebenheit so viele Offiziere und Mannschaften des Imperiums auszuschalten, derer sie habhaft werden konnte.


  Und die Mächtigen wußten in der Tat sehr genau, daß sie die Stadt niemals wirklich unterwerfen konnten; daß stets nur eine Art Scheinfriede bestand, der ihr auch noch die Möglichkeit einräumte, ihre Anschläge besser zu berechnen und ihre Listen eingehender zu planen. Ein öffentlicher Angriff auf die Rebellen konnte auf lange Sicht zu einem neuen Krieg führen, zu einem Kampf von Haus zu Haus, der mit der Vernichtung der Stadt endete und den Tod der Gesamtbevölkerung mit einbezog. Da das Imperium dieses Risiko nicht einging, hatte die Bedrohung, die gesamte Stadt in einer gewaltigen Explosion vergehen zu lassen, daß nichts übrigblieb als ein enormer Krater, umspült von den Wellen des Ozeans, seit Jahren alle Bedeutung verloren.


  



  Auf der großen Straße, wo der hauptsächlich aus dem Hinterland kommende Fernverkehr, der die Stadt mit Lebensmitteln versorgte –, in den Ozeanwall mündete; genau an der Stelle, wo sich die kolossale Mauer mehr als zehn Meter über die Brandung erhob, fuhren die Kampfwagen im Licht hin und her streifender Scheinwerfer umher und richteten ihre Schnauzen auf die Ebene, wo der Zugangstunnel zur Stadt phosphoreszierend leuchtete.


  Hier hielt die Kolonne für gewöhnlich an und kreuzte die Spuren der Truppen, die links um die Stadt herumgefahren waren. Wenn viel Betrieb herrschte, dauerte die Fahrt um die Stadt ungefähr zwei Stunden und war für beide Kolonnen nicht immer völlig synchron. So kam es, daß die Abteilung von Torku-hit, eines zähen und harten Offiziers der Mächtigen, die Straße als erste erreichte. Er ließ anhalten, während sein Kommunikator die ganze Zeit über mit Rora-da, dem Kommandanten der zweiten Gruppe in Verbindung gestanden hatte, meldete er jetzt, daß auch Rora-da auf seiner Fahrroute keine besonderen Vorkommnisse anzukündigen hatte. Zwar herrschte an diesem Abend ein reger Containerverkehr, aber das mochte seine Ursache in den anhaltenden Schneefällen der letzten Tage haben, die den Durchgangsverkehr stark behindert hatten.


  Es hatte inzwischen angefangen zu regnen. Starker Wind kam auf. Dadurch würden die Bahnen des Hinterlands bald frei werden.


  Rora-das Kolonne näherte sich der Straße mit einer Zeitabweichung von zehn Minuten, und Torku-hit machte sich deswegen keine sonderlichen Sorgen. Er wußte, daß die Mächtigen die absolute Priorität für Truppenbewegungen reduziert hatten. Die neuen Anweisungen enthielten ein gewisses Maß an Toleranz. Da Torku-hit der Besatzungsmacht seit ihrem Beginn angehörte, vermutete er hinter derlei Revisionen Schwäche und Wankelmütigkeit, und das mißfiel ihm. Wie allen älteren Offizieren natürlich. Dennoch hatten auch die neuen Befehle für ihn absoluten Vorrang.


  Die Kolonne seines Kollegen meldete plötzlich eine Unregelmäßigkeit auf dem Parcours, aber auch dabei veränderte der näselnde Kommunikator seine Tonlage nicht.


  Einer der Container hatte sich gefährlich geneigt und fuhr schleudernd vor der Kolonne her. Es schien, als sei eine seiner Achsen gebrochen. Dann schwieg die Stimme, als würde der Sender für einen Augenblick gestört, was natürlich nicht der Fall war. Sofort sprach der Kommunikator weiter. Es schien doch nicht so schlimm gewesen zu sein, wie man zuerst angenommen hatte. Der Wagen vor der Kolonne war etwas vom Kurs abgekommen und fuhr nun weiter. Wahrscheinlich hatten irgendwelche Scheinwerfer den Fahrer geblendet, und der Mann hatte für einige Sekunden die Gewalt über das Steuer verloren.


  Torku-hit sprang mit der Behendigkeit, die er seinem täglichen Training verdankte, aus seiner Hux 5 und ließ sofort zwei der Panzer an die Tunnelöffnung heranfahren, wo er sie beiderseits plazierte, während die anderen Ungetüme in einer Entfernung von fünfzig Metern zu einer Linie auffuhren.


  Das Hauptquartier erschien nun auf dem Videoschirm des Kommunikators. Es war Amarun mit dem rattenhaften Gesicht und den Reptilienaugen, der nach Informationen verlangte.


  »Was ist da los, Leute?«


  Er gab sich wieder einmal familiär, um seine Übermächtigkeit deutlicher zu zeigen, und war doch nur senil, da er seine Abneigung gegen das Panzerpersonal nicht zu verbergen vermochte. Der Kommunikator steckte seinen Kopf aus dem Geschützturm, sah Torku-hit bei den vordersten Tanks beschäftigt, ließ sich wieder in seinen Sitz fallen und schaute sich auf dem Einsatzschirm die Kolonne von Rora-da an.


  »Nichts Besonderes.«


  Der Kommunikator lehnte sich müde gegen die Rückenlehne seines Sitzes und gähnte. Er wußte, daß man unter solchen Umständen zuerst mal ruhig zu bleiben hatte und die Geschehnisse in aller Ruhe abwartete.


  Mit dem Container stimmte etwas nicht. Er stand schräg auf der Mitte der Fahrbahn, nach links geneigt und versperrte sie praktisch. Die Panzer Rora-das versuchten an ihm vorbeizukommen, aber das schien unmöglich zu sein. Einer der Kampfwagen wich jetzt nach links aus, während die Mannschaft herauskletterte, um sich den Störfaktor aus der Nähe anzusehen.


  Es handelte sich um einen Doppelcontainer, der hellrot gestrichen war und in weißen Buchstaben die Aufschrift CHEMICOR trug. Der dunkelhäutige Fahrer des Ungetüms stand mit seinem Beifahrer auf der Straße und versuchte mit allerlei Gebärden den Männern Rora-das sein Problem auseinanderzusetzen.


  »Räumt ihn aus dem Weg«, ordnete Amarun kurz über das Video an. Das war an Rora-das Leute gerichtet. Aber da seine Stimme auch im Kopfhörer von Torku-hits Kommunikator zu hören war, konnte irgend etwas mit der Verbindung nicht stimmen.


  Jetzt erschien das Gesicht Torku-hits auf dem Einsatzschirm. Er war in seinen Hux 5 zurückgeklettert, völlig durchnäßt, und meldete, daß im gesamten Tunnel keinerlei Bewegung erkennbar sei. Der Verkehr war zum Stillstand gekommen.


  »Wenn der Container zu lange in dem Tunnel stehen muß«, sagte er, »kann das zu Komplikationen führen. Es kann einen ganz hübschen Knall geben, wenn all das chemische Zeug in die Luft gehen sollte. Mit dem Resultat, daß der Tunnel verschüttet wird.«


  »Weiß denn jemand, was sich in dem Container befindet?«


  »Frag mal meine Schwester«, murmelte der Kommunikator ironisch. »Die hat mehr als genug von diesem Zeug.«


  Die freie Ausdrucksweise in der Garnison gab, wie Torku-hit feststellte, mehr Probleme auf als sie Erleichterungen mit sich brachte. Eiskalt ignorierte er das Gerede seines Kommunikators und fragte sachlich und kühl: »Wie lang ist die Schlange?«


  »Vier Kilometer.«


  Der Kommunikator schwieg. Er hatte schließlich keine Anweisungen zu geben. Selbst Torku-hit mit seiner stolzgeschwellten Brust war dazu nicht in der Lage. Hier bestimmte nur das Hauptquartier. Und auch diese Leute sah man nur über Video. Meistens Amarun. Es gab nicht einmal die Chance, irgendeinen Vorschlag zu machen. Selbst in der Garnison hatte man höchstens Kontakt zu seinen unmittelbaren Vorgesetzten. Alles andere erledigte die Elektronik. Und selbst die Vorgesetzten hatten seit Jahren kein Gespräch unter vier Augen mit einem der Mächtigen geführt. Kontakte mit der Heimat waren völlig ausgeschlossen. Sie waren in der Tat die Gefangenen dieser Stadt.


  Vor acht Jahren hatte man sie als Elitetruppen in einen Krieg geworfen, der nur von kurzer Dauer gewesen war. Man hatte die Flugfelder von Taran innerhalb weniger Stunden vernichtet, die Raketenbasen umgepflügt und ausgebrannt. Der ganze Feldzug hatte nur ein paar Wochen gedauert. Und seitdem saßen sie hier fest mit ihren Kontrollkolonnen. Seit acht Jahren umrundeten sie die Stadt, drohten mit ihren Waffen und protzten mit der Kraft ihrer Huxe. Manchmal verloren sie einen ihrer Leute bei einem Attentat. Er konnte nicht ersetzt werden. Und auch von zu Hause kam niemand mit Nachrichten oder Klatsch, Fotos und Erinnerungen. Man hatte die Stadt für tributpflichtig erklärt, und so sandte sie der Garnison monatlich Container wie jene von CHEMICOR mit Proviant und allem, was sie brauchten. Gesteuert wurden sie von schweigenden Taraniern, die nur Befehle ausführten. Menschliche Kontakte gab es nicht. Die Zeit schien stehengeblieben zu sein, und der Raum, der sie umgab, bestand aus den finsteren Mauern einer geheimnisvollen Stadt.


  Torku-hit schälte einen Apfel. Es war ihm beinahe gelungen, die Hälfte der Schale zu entfernen, als ihm die Frucht aus den Fingern glitt und klatschend auf den Boden fiel. Der Saft benetzte den Boden seines Hux, aber auch die Stiefel, die er trug. Ihm war, als hätte man ihn füsiliert und das Blut liefe an seinen Beinen herunter.


  Auf dem Video war zu erkennen, daß der Stau mittlerweile größere Dimensionen angenommen hatte. Es würde Stunden dauern, bis der Verkehr weiterging. Bei den momentanen Wetterverhältnissen konnten bald die ersten im Tunnel stehenden Wageninsassen am Kohlendioxid ersticken. Oder in ein Koma versinken.


  Amaruns unsympathisches Gesicht versuchte mehrere Male ins Bild zu kommen, aber der Schirm schien an diesem Abend besonders allergisch gegen sein stumpfsinniges Grinsen zu sein. Das Bild brach laufend zusammen und zeigte gerade einige Fetzen seiner selbst.


  Erneut sprang Torku-hit aus seinem Kampfwagen. Da er der Mannschaft auf keinen Fall erzählen konnte, daß er es nicht über sich bringen konnte, Amarun länger anzuschauen, ging er lieber hinaus. Außerdem standen seine Tanks in einer sauber ausgerichteten Linie neben der Schnellbahn. Die abgrenzenden Gitter klapperten und klickten, während er vom Sturmwind gebeugt auf seine Leute zuging. Sechs dunkle Figuren in den eckig wirkenden Uniformmänteln des Imperiums. Er dachte daran, daß man jeden Moment damit rechnen mußte, durchnäßt zu werden, und der Gedanke war kaum durch sein Gehirn gehuscht, als mit einem entsetzlichen Donnern und Dröhnen, in das sich ohrenbetäubendes Geschrei mischte, verbunden mit einem schrillen Pfeifen, etwas aus der Öffnung der ultraschnellen Nordsüdröhre auf ihn zugeflogen kam.


  Torku-hit hatte fast die sechs wartenden Gestalten vor den Tanks erreicht, als ihn plötzlich ein enormer Rückenwind voranschob, ihm beinahe die Kleider vom Leibe fetzte und seine Beine wegriß. Was in diesem Augenblick ausbrechender Gewalt genau geschah, konnte er später in chronologischer Reihenfolge nicht mehr rekonstruieren. Alles spielte sich innerhalb weniger Sekunden ab. Während Torku-hit sich instinktiv zu den Seitengittern hinunterbeugte und eine Nanosekunde lang daran dachte, daß es eine schlechte Entscheidung gewesen war, seine Tanks hier Aufstellung nehmen zu lassen, sah er, wie aus dem Kommunikationswagen ein Körper herausgeschleudert wurde.


  Er erkannte den Mann an seinem Helm, den er, wie gewöhnlich, ziemlich nachlässig auf dem Kopf sitzen hatte. Dann hatte Torku-hit seinen eigenen Kopf auch schon zur Seite gebogen und schaute auf den Tunneleingang, in dem jetzt das Steuerhaus eines dunkelrot gestrichenen Containers zu erkennen war.


  CHEMICOR! Er sah die Buchstaben und prägte sie sich ein. Zu gleicher Zeit registrierte er, daß um ihn herum mehrere Huxe mit ohrenbetäubendem Brüllen in die Luft flogen. Die Seitengitter lösten sich und wehten fort. Lodernde Finsternis. Bruchstücke zerfetzten Metalls zischten durch die Luft. Plötzlich erstarb jedes Geräusch, und es erschien ihm, als würde eine gewaltige, unsichtbare Kraft sämtliche Luft von diesem Platz hinwegsaugen. Torku-hit schien gewichtslos zu sein. Dann explodierte der Container.


  Als er wieder zu sich kam, erinnerte er sich an nichts mehr. Sein Geist war aus allen Fugen geraten, und in seinem Kopf herrschte Chaos. Wie er den Anschlag überlebt hatte, war ihm unklar. Auf jeden Fall lag er neben dem umgestürzten Kommunikationswagen. Immer noch wirbelten verbogene Metallplatten und Eisenfetzen herum, hämmerten auf den Boden ein und wühlten ihn auf. Lichtblitze. Endlich begriff er wieder. Das apokalyptische Licht schien die ganze Stadt ergriffen zu haben, aber natürlich war das ein Irrtum. Er sah blutende und tote Männer, und an einigen Stellen war die Erde mehrere Meter tief aufgewühlt. Die Lichtsäulen hingen wie riesige, abgebrochene Kunstblumen in einem leeren Raum.


  Dann kehrten die Geräusche zurück, und alles, was sich um Torku-hit herum abspielte, geschah wieder im richtigen Zeitablauf. Manche Kampfwagen lagen schief in den kochenden Feuerlöchern des Platzes, und es schien, als hätten die Fahrer, angeleitet von einem tödlichen Instinkt, die Motoren angestellt. Als hätten sie das Attentat vorausgesehen und alle Vorbereitungen zur Flucht getroffen. Torku-hit erkannte die Leichen nicht. Einmal sah er einen Uniformierten, der den Kopf eines anderen hielt, während dieser stöhnend die Hände vor den Leib preßte.


  »Der Container ist explodiert!« hörte er jemanden rufen. Wie absurd. Die Stimme dieses Idioten sorgte dafür, daß erneut das Bild vor Torku-hits Augen auftauchte. Der einstürzende Tunnel, der in grünblauem Licht aufblitzende Container. Er sah, wie die Huxe sich auf die Seite legten und die Seitengitter hoch in die Luft flogen. Dann wurde ihm bewußt, daß man vom Hauptquartier aus alle seine Reaktionen aufzeichnen und analysieren konnte.


  Wie komme ich hier heraus? fragte er sich.


  Er hörte den Kommunikator schreien. Der Mann lebte also noch. Torku-hit setzte sich auf, gelangte auf die Füße und begann zu laufen. Er begriff nicht, daß es die Angst war, die ihn vorantrieb.


  Torku-hit bewegte sich so voran, wie man es ihm bereits lange Jahre vor dem Kriegsausbruch beigebracht hatte. Da er sich in den Außenbezirken der Stadt befand, bestand die Gefahr, daß man ihn jeden Augenblick an seiner Uniform erkannte. Zwar hatte er während der gesamten Besatzungszeit ausreichend Gelegenheit gehabt, taranisch zu lernen, aber sein Akzent war dessenungeachtet verräterisch und sein Wortschatz begrenzt geblieben. Er erinnerte sich, die Kurse zu sehr auf die leichte Schulter genommen zu haben, aber das lag daran, daß er die Stadt und die Menschen, die diese Sprache sprachen, stets verachtet hatte.


  Zumindest konnte er jetzt wieder hören. Zwar waren seine Sinne noch nicht zu ihrer normalen Stärke zurückgekehrt, aber alles, was er hörte und sah, war katalogisierbar und in einen logischen Zusammenhang zu bringen.


  Torku-hit hörte fortdauerndes Schießen und sah das Aufblitzen von Mündungsfeuern. Er konnte ungefähr schätzen, wie weit er von der Ozeanmauer entfernt war, auch wenn er im Augenblick noch nicht wußte, in welche Richtung er sich konkret wenden sollte. Sein Wille und das Urteilsvermögen waren nur begrenzt vorhanden. Aber immerhin hatte er den Stadtplan im Kopf.


  Als Offizier der Mächtigen, das war ihm klar, gehörte er zu den meistgehaßten Personen in der Stadt. Er zweifelte nicht daran, daß man denjenigen, der ihn wie einen tollen Hund über den Haufen knallte, zu einem Helden hochstilisieren würde. Im Moment allerdings schienen die Terroristen noch mit seinen Huxen beschäftigt zu sein. Offensichtlich standen sie staunend vor den Wundern der fremden Technik oder dem, was davon noch übriggeblieben war. Das Aufbrüllen eines schweren Geschützes, das den Nachthimmel erhellte, signalisierte Torku-hit, daß nun auch die Tanks von Rora-da in das Gefecht einbezogen wurden. Vielleicht hatte inzwischen die gesamte Garnison den Befehl erhalten, aus den Kasernen auszurücken und sich in das Tunnelgebiet zu begeben.


  Wie ein Schatten bewegte sich Torku-hit an den grauen Mauern der Industrieansiedlung vorbei. Man hatte die Anlagen, um die Luftverschmutzung gering zu halten, in den Außenbezirken angesiedelt.


  Seine Selbstsicherheit kehrte mit jedem Schritt mehr zurück.


  Neugierig schaute er sich die Umgebung an. Das erste, was ihm dabei auffiel, war die völlige Verlassenheit der ihn umgebenden Straßenzüge. Niemand zeigte sich. Das einzige Leben ging von den grünen, roten, blauen und orangenen Leuchtschildern aus, die scheinend die Namen der jeweiligen Unternehmen verkündeten. Er hörte das Rattern von Maschinen, ohne aber auch nur die Spur eines Menschen zu sehen. Das Industriegebiet war wie ausgestorben. Nicht einmal einer der sonst so zahlreichen Nachtschichtler begegnete ihm.


  Die Häuserwände wirkten verfallen und schmutzig. Die Scheiben waren aus den Fenstern gefallen, die Gitter davor verrostet. Es war keine Farbe mehr auf Türen und Toren, und die meisten Einfahrten bestanden nur noch aus verfaultem, brüchigem Holz. Als er vor dem Eingang der Taranischen Motorenwerke stand, fiel Torku-hits Blick auf die riesigen Leuchtbuchstaben, die sich in einem bestimmten Rhythmus summend an- und ausschalteten.


  Die Fabrik selbst schnurrte in fleißiger Betriebsamkeit. Man hörte das Rasseln von Ketten und das Surren von Fließbändern. Es hämmerte und klirrte, Schweißbrenner zischten, Strom knisterte. Und dennoch machte all das auf ihn einen unheimlichen Eindruck.


  Torku-hit lief an der Vorderfront des düsteren Gebäudes entlang und stieß auf eine Seitenstraße, wo er einen Nebeneingang der Fabrik fand. Erneut gab er sich ganz den inneren Anweisungen hin und überließ seine Bewegungen den Reflexen, die er während der harten Ausbildung in den Überlebenscamps einstudiert hatte. Mit der Klinge seines Dolches brach er das primitive Türschloß auf und kam in einen schwachbeleuchteten Korridor. Die alles durchdringende Feuchtigkeit hatte dafür gesorgt, daß der Putz größtenteils von der Wand abgefallen war und auf dem Boden lag. Torku-hit drückte eine weitere Tür auf. Sie bestand aus Holz, hing schief in den Angeln und ging bei seiner Berührung beinahe zu Bruch. Er befand sich anscheinend in einem Büro. Überall, auf dem Boden, einem wackeligen Tisch und den Stühlen lagen Stapel muffig riechenden Papiers.


  Er nahm eines davon auf. Es schien eine Rechnung oder so etwas Ähnliches zu sein. Vielleicht auch eine Auftragsbestätigung. Firmenpapier der Taranischen Motorenwerke. Torku-hit studierte den Briefkopf und las das Datum. 23. Dezember 2894. Der Tag des Angriffs auf die Stadt. Keines der Papiere, die er fand, trug ein jüngeres oder älteres Datum.


  Die Schießerei draußen schien sich nun dem Ende zuzuneigen. Vielleicht lag es aber auch daran, daß die Geräusche, die die Fabrik erzeugte, sie übertönte. Torku-hit hatte plötzlich den Eindruck, jemanden laufen zu hören, aber das hatte weniger mit seinem Gehörsinn als mit der Tatsache zu tun, daß er durch die Ausbildung einen Sinn entwickelt hatte, den nicht jeder besaß. Er konnte die Gefahr spüren und konzentrierte sich darauf, aus dem leisen, trappenden Geräusch etwas herauszulesen. Da lief wirklich jemand. Menschen. Sie konnten nicht weit von ihm entfernt sein. Möglicherweise rannten sie an der Außenwand der Motorenwerke entlang.


  Torku-hit verhielt sich still und versuchte aus dem, was er spürte, herauszuanalysieren, was hier vor sich ging. Wie viele es waren, ob es sich um ausgebildete Männer handelte, ob jemand Befehle erteilte. Es war nicht einfach für ihn, in dieser hämmernden und stampfenden Umgebung die einzelnen Töne auseinanderzuhalten.


  Er dachte an die Terroristen. Was motivierte sie überhaupt? Wahrscheinlich waren sie größtenteils Randständige, auch wenn die Leitenden der Stadt mit ihnen unter einer Decke steckten. Spätpubertierende Jugendliche aus dem Universitätsviertel, die mit Krawallen ihre Frustrationen abreagierten. Für Torku-hit waren die Taraner ohne Ausnahme Kinder, und für ihren Eidverbund hatte er nichts als Verachtung übrig. Und erst die Parolen, hinter denen sie herliefen: Der ideale Staat! Die absolute Gleichheit! Es waren die Dogmen von Verblendeten, für die man immer und überall intellektuelle und verrückte Schwärmer begeistern konnte – und gefährliche Narren, die sogar dafür zu töten bereit waren. All das war nur eine Rechtfertigung ihrer Taten, die unausgewogen, unzusammenhängend auf Vernichtung hinausliefen. Und im Moment rannten sie wahrscheinlich, krank vor Angst, durch die Straßen der Stadt, während Rora-da die feuerspeienden Rohre seiner Geschütztürme auf sie hielt und tötete, was sich bewegte.


  Torku-hit hörte nun auch Stimmen. Unbegreifliche Worte, die in Fetzen auf ihn eindrangen. Er hatte das taranische Geschwätz nie gut verstehen können, und das war auch kein Wunder. Ihre Sprache war die Sprache von Untermenschen, und sie klang sehr aufgeregt.


  Jetzt fingen die Gewehre wieder an zu knattern. Es wurde also auch weiterhin gekämpft, wenn auch nicht mit den Tanks. Es schien, als hätten sich zwei Rebelleneinheiten gegenseitig unter Feuer genommen, denn es war unmöglich, daß sich Rora-das Männer zu Fuß in die Straßen der Stadt hineinbegeben hatten. Das war nicht nur strikt verboten, sondern auch in den acht Jahren ihrer Anwesenheit kein einziges Mal vorgekommen. Amarun war schließlich kein Narr, einen solchen Befehl würde er niemals geben.


  Die Schüsse blitzten nun in Torku-hits unmittelbarer Nähe auf. Er warf einen Blick durch ein zerbrochenes Fenster und sah, daß das Feuer von der anderen Seite erwidert wurde. Sie gingen nicht gerade methodisch zu Werke. Bei einem Straßengefecht war es ein Fehler, gegen die Häuserwände gepreßt stehenzubleiben. Man mußte schießen und sofort den Standort wechseln, um dem Gegner nicht die Möglichkeit zu geben, sofort zu kontern. Man schoß, um zu töten und den Feind auszuschalten; nicht, um ihm eine Visitenkarte zu hinterlassen. Es war für Torku-hit klar, daß er es hier nicht mit seinesgleichen zu tun hatte.


  Er stellte fest, wie mitgenommen seine Uniform aussah. Die Beinschützer waren zerfetzt, und er hatte eine leichte Wunde am rechten Unterschenkel, genau unter dem Knie. Sein linkes Auge schien geschwollen und seine Nase gebrochen zu sein. Torku-hit betastete sein Gesicht und stellte fest, daß seine linke Augenbraue so stark geblutet hatte, daß die Härchen fest aneinanderklebten. Er befühlte die Wunde. Das mit dem Auge war zu ertragen, aber seine Nase fühlte sich an, als sei sie zu ihrer doppelten Größe angeschwollen. Zudem hatte er Schmerzen in der Nierengegend. Wenn er allerdings darüber nachdachte, was mit seinen Leuten geschehen war, kam er nicht umhin, seinen Zustand als äußerst positiv einzustufen.


  Die Fremden, die in der Nähe des Werkes kämpften, schienen ihre Schlacht offenbar beenden zu wollen. Die Schüsse fielen nun wieder vereinzelter und wurden von dem Sturm, der über der Stadt wütete, beinahe verschluckt. Vorsichtig tastete sich Torku-hit wieder an das Fenster heran und unternahm den Versuch, die Straße zu überblicken. Er sah verschwommene Mauern und blinde Fensterscheiben, und von der Hauptstraße her, über die er ebenfalls gekommen war, schienen die aufflackernden Leuchtreklamen zu ihm herüber. Eine tödliche, geheimnisbewahrende Straßenecke bot sich seinen Blicken dar, wo die Gefahr unsichtbar hauste und wo nun jetzt nur noch die Patronenhülsen der entschwundenen Aufrührer den Boden bedeckten.


  In der Nähe des Fensters bewegte sich etwas. Es mußte genau neben dem Seiteneingang sein, fand Torku-hit. Sein Gefahrensinn arbeitete mit voller Kraft, und seine Muskeln spannten sich. Das Alarmtraining hatte sich also ausgezahlt. Ein Bewaffneter hielt sich neben der Tür auf.


  Torku-hit hatte eigentlich nicht vorgehabt, irgendein Risiko einzugehen, aber irgendwie war etwas mit den Informationsimpulsen, die sein sonstiges Verhalten steuerten, seit der Explosion am Tunnel geschehen. Man hatte ihn dazu programmiert, sich wie ein Offizier des Imperiums zu verhalten. Man hatte ihn einem äußerst strengen Selektionsverfahren unterworfen und große Summen in seine Ausbildung investiert. Aber nicht ein einziges der Testprogramme hatte die Möglichkeit enthalten, daß er sich eines Abends im Regen durch eine fremde Stadt würde schleichen müssen, daß es einen ernsthaften Angriff auf seine Truppe geben würde und er dadurch gezwungen wurde, teures und hochgezüchtetes Kriegsmaterial im Stich zu lassen.


  War deshalb etwas mit seinen Risikoberechnungen schiefgelaufen, weil er die verborgenen Reflexe des Menschen nicht in sie einbezogen hatte? Gora-gor hatte sich vor einem Jahr mit seinem Hosengürtel in der Kaserne aufgehängt. Er war einfach aus dem Videoraum, wo er ziemlich amüsiert einem Unterhaltungsprogramm gelauscht hatte, aufgestanden, war zur Latrine gegangen und hatte sich dort das Leben genommen. Er war ein wichtiger Offizier gewesen, den man niemals darüber klagen hörte, daß sie hier auf Taran isoliert waren. Es hatte noch andere Fälle menschlicher Unzulänglichkeit gegeben, und mithin war auch Torku-hit keine Ausnahme. Man konnte einfach nicht alles über Menschen wissen. Niemand war unfehlbar.


  Möglicherweise hatte Amarun bereits einen Rapport von Rora-da erhalten. Es war bisher nicht vorgekommen, daß die Garnison einen der ihren in der Stadt suchen mußte. Es war ein leichtes, den ganzen Komplex von außen her in Schach zu halten, aber sobald sie sich in das Labyrinth hineinbegaben, verloren auch diese Vernichtungswaffen ihre Macht. In einem Kampf Mann gegen Mann nutzten ihnen auch die allermodernsten Geschütze nichts.


  Torku-hit stand nachdenklich in der Finsternis. Ihm wurde klar, daß er in diesem Augenblick weniger allein war als der Mann dort draußen. Immerhin war er körperlich fit, und das Überraschungsmoment lag eindeutig auf seiner Seite. Die Tatsache, daß der Fremde draußen vor der Tür sich still verhielt, deutete darauf hin, daß er dafür einen Grund besaß. Warum war er nicht mit seinen schießenden Genossen verschwunden? Möglicherweise handelte es sich auch um einen Einzelkämpfer oder jemanden, den man verfolgte. Vielleicht war es aber auch einer von seinen eigenen Leuten, jemand von einer Panzerbesatzung, der genau wie Torku-hit dem Anschlag entgangen war und sich nun verirrt hatte.


  Wie auch immer, die Lage zwang Torku-hit zu einer schnellen Entscheidung. Die Geräusche der Fabrik würden seine Schritte dämpfen. Am besten würde es sein, wenn er ganz plötzlich die Tür aufriß und den Mann hereinzerrte. Dann ein schneller Schlag gegen die Kehle und die Augen. Und außerdem hatte er noch seinen Dolch.


  Konzentriert lauschte Torku-hit den Geräuschen der Fabrik und bemühte sich, sie nach und nach in den Hintergrund seiner Sinne treten zu lassen. Tatsächlich! Er hörte den Mann, der sich an den Türpfosten lehnte, schwer atmen. Er hatte sich also nicht geirrt; da war wirklich jemand. Es galt nun zu handeln.


  Und dennoch empfand Torku-hit seine eigene Situation als völlig absurd. Laut seiner Programmierung mußte er den Mann vor der Tür als Gegner des Imperiums ansehen. Er mußte ihn deswegen niedermachen – obwohl er selbst keinerlei Verbindungen mehr zum Imperium besaß. Trotzdem war er unfähig, einen anderen Weg zu gehen. Vielleicht leitete ihn auch nur ein unbestimmbarer Instinkt. Der Selbsterhaltungstrieb. Ging es ihm um das reine Überleben?


  Wie ein Wahnsinniger sprang er auf und schritt zur Aktion. Als der fremde Mann vor ihm lag, leichenblaß und mit blutbefleckten Händen, und Torku-hit ihn hineinriß in den von allerlei Unrat bedeckten Gang, erkannte er, daß es ein Verletzter war, der sich hier hatte verkriechen wollen. Ein Raubtier war er gewesen, ein wütendes, blindes Ungeheuer. Er hatte die Tür niedergerissen und blindlings mit beiden Händen nach dem gegen die Mauer gelehnten Schatten gegriffen, während seine Hände im roten Licht der Leuchtreklamen ihm wie schwarze, gekrümmte Klauen erschienen waren. Aber es hatte ebenso geklappt, wie es auch während seiner Ausbildung geklappt hatte. Erleichtert stellte er fest, daß er den Schock der Tunnelniederlage nun völlig überwunden hatte, daß sein Urteilsvermögen zurückgekehrt war und er wieder in den richtigen Bahnen denken konnte.


  Er schleppte den Körper des Fremden mit allem, was an Putzresten, Staub und Holzstücken an ihm klebte, durch den Gang in das kleine Büro hinein. Im Schein der roten Lichtflut, die in beängstigender Weise durch das kleine Fenster leuchtete und wie das Uhrwerk eines zum Tode Verurteilten an und aus ging, sah er das Gesicht seines Gegners. Der Mann war noch jung, höchstens fünfundzwanzig Jahre alt. Das als Vermummung dienende Halstuch war heruntergerutscht und zeigte sein Gesicht. Der Bursche war genau der Typ des gegen alles und jeden aufbegehrenden Studenten. Zwar waren seine Augen starr wie die eines bereits Toten, aber er lebte noch, daran gab es keinen Zweifel. Und man sah, daß der Bursche trotz seiner taranischen Abstammung intelligent war.


  Torku-hit vermutete, daß der Fremde auf der linken Körperseite von einem Steckschuß getroffen worden war, denn er unternahm verzweifelte Anstalten, auf die andere Seite zu liegen zu kommen. Seine Hose war auf der linken Seite von der Hüfte bis zum Knie rostbraun verfärbt. In den Händen hielt der Bursche einen blutdurchtränkten Lappen, mit dem er offenbar versucht hatte, die Blutung zum Stillstand zu bringen. Seine Hände waren verschmiert. Auch er schien mithin zu jenen zu gehören, die sich in Kämpfe stürzten, ohne auch nur die geringste Ahnung davon zu haben, was das bedeuten konnte. Wieder so einer, dachte Torku-hit, der sich anmaßt, von heute auf morgen eine Technologie begreifen zu können, für deren Verständnis man Jahre aufwenden muß. Die größten Risiken werden immer von denen eingegangen, die die wenigste Ahnung haben.


  »Du sprechen«, sagte er. Sein Taranisch war furchtbar schlecht. Der Bursche sah ihn mißtrauisch an. Es schien, als saugten sich seine Augen an Torku-hit fest. Das war natürlich eine normale Reaktion. Zuerst Angst und Mißtrauen.


  »Name?«


  »Ich habe keinen Namen«, erwiderte der Bursche in perfektem Imperialisch.


  »Hast du unsere Sprache auf der Universität gelernt?« fragte Torku-hit und fügte kühl feststellend hinzu: »Also hast du Humanwissenschaften studiert.« Er hatte keinesfalls vor, sich von der gewählten Ausdrucksweise dieses Burschen beeindrucken zu lassen. Bei Verhören mußten Gefühle unter allen Umständen vermieden werden. Was zählte, war das Sammeln von Informationen, weiter nichts.


  »Selbstverständlich bist du ein Terrorist und hast an dem Überfall auf den Tunnel teilgenommen«, stellte er mit distanzierter Sachlichkeit fest.


  Keine Reaktion. Vielleicht sollte er forscher zu Werke gehen.


  »Ihr hattet wirklich alles ziemlich gut aufeinander abgestimmt«, fuhr er fort. »Die Zerstörung des Tunnels war eine echte Meisterleistung. Offenbar habt ihr wirklich jemanden, der etwas von solcher Arbeit versteht.«


  Warum stand er eigentlich hier so selbstbewußt und pflichtbesessen herum und tat so, als sei er noch einer der Mächtigen? Um vor dem Burschen Eindruck zu machen? Um ihn nicht merken zu lassen, daß er sich selber auf der Flucht befand? War das überhaupt nötig? Saß dieser Bursche nicht noch mehr in der Tinte als er selbst und war es jetzt überhaupt noch von Wichtigkeit, ihn danach zu fragen, wer er war und was er getan hatte, wer seine Führer waren, zu welcher Gruppe er gehörte und von wem er seine Befehle erhielt?


  »Ich habe deine Sprache auf der Universität gelernt«, sagte der Bursche plötzlich. »Und weißt du, warum? Damit ich bei der erstbesten Gelegenheit den Imperialen meine Ansichten über das, was sie sind, darlegen kann. Schweine!«


  Er wiederholte das Schimpfwort noch einmal, wohl um damit zu zeigen, wie überlegen er sich fühlte.


  »Des weiteren habe ich nicht vor, etwas zu erzählen, mit dem du in deiner Kaserne angeben kannst. Eins kannst du allerdings ruhig wissen und auch weitergeben: daß ich nämlich dabei bin, zu krepieren.«


  Der Bursche hatte all das ohne die geringste Stockung gesagt, und das bedeutete für Torku-hit, daß seine Lungen, sein Herz und sein Magen noch ausgezeichnet arbeiteten. Seine Blessuren hatten nur deshalb einen so großen Eindruck hervorgerufen, weil er eine Menge Blut verloren hatte. Er war also weniger verletzt, als es den Anschein hatte.


  Torku-hit hatte es also mit einem Kriegsgefangenen zu tun, der an irgendeine fanatische Ideologie glaubte und sich, hervorgerufen durch die mystische Atmosphäre, der er sich verpflichtet fühlte, für einen sterbenden Märtyrer hielt. Er erinnerte sich an gewisse Methoden, die dazu geeignet waren, hartnäckigen Schweigern den Mund zu öffnen. Die Mächtigen hatten streng darauf geachtet, daß allen ihren Offizieren eine solche Ausbildung zuteil wurde, und bisher hatte sie sich nicht als überflüssig erwiesen.


  »Ich kann dich zum Sprechen bringen«, sagte Torku-hit selbstsicher und ein bißchen zynisch.


  Er entschied, daß jetzt, wo der Bursche erst einmal ausgeschaltet war, eine gute Gelegenheit bestand, die nächste Umgebung zu erkunden. Torku-hit verließ das Büro, begab sich auf den Korridor hinaus und verschloß, so gut das mit seinen begrenzten Mitteln möglich war, die halb zusammengefallene Tür des Seiteneingangs. Abgelenkt von dem summenden Geräusch der vor sich hin arbeitenden Fabrik, überließ er den Gefangenen seinem Schicksal und begann systematisch den Gang zu erforschen. Er zweifelte nicht daran, daß der Bursche im Büro liegenbleiben würde, denn seine Verletzung verhinderte, daß er auf die Straße zurückkroch.


  Warum schrie der Kerl eigentlich nicht um Hilfe? Ob dieses Verhalten etwas mit der Fabrik zu tun hatte? Warum hatte es eigentlich keine Reaktionen auf den Schußwechsel gegeben? Er hatte sich das Straßengefecht doch nicht eingebildet! Wieso war es nicht zu einem Menschenauflauf gekommen, als der Tunnel in sich zusammengestürzt war?


  Torku-hit hatte einige Schwierigkeiten, den mit allerlei abgewrackten Möbeln gefüllten Raum zu durchqueren. Vorbei an staubigen Statuen, die die Vorfahren des Firmeninhabers zeigten, bahnte er sich einen Weg und kam schließlich an eine eiserne Tür, hinter der sich die Produktionsstätten zu befinden schienen. Das Rattern und Stampfen der Maschinen wurde lauter. Schwere Ketten rasselten. Es quietschte, schmetterte und dröhnte in einem Rhythmus, der ihn an einen Totengesang erinnerte und die ganze Fabrik zum Vibrieren brachte.


  Die Tür war nicht verschließbar, stellte Torku-hit fest. Er bewegte sich weiter darauf zu, tauchte im Dunkel des Korridors unter und schob mit Gewalt beiseite, was sein Vordringen behinderte. Endlich legte er seine Hände gegen die Füllung.


  Er machte sich klar, daß nur ein geringer Druck genügte, um in die Produktionsstätte hineinzugelangen. Er hörte das Dröhnen der Motoren, als stünden sie direkt neben ihm. Aber anstatt auszuführen, was er vorhatte, machte er instinktiv einen Schritt zurück. In ihm war ein Impuls … Er mußte zurück! Irgend etwas stimmte mit dem Gefangenen nicht. Torku-hit drehte sich um und hetzte durch den vollgestellten Gang auf das Büro zu. Er hatte es noch nicht erreicht, als er in dem herrschenden Dämmerlicht die Gestalt des Burschen erkannte, der wie eine Riesenschlange, eine lange Blutspur hinter sich herziehend, über den Boden kroch, um den Ausgang zu erreichen. Als er Torku-hit erblickte, blieb er ungefähr einen Meter von der Bürotür entfernt liegen, als sei er gestorben.


  Torku-hit trat seinem Gefangenen so fest in die Seite, daß dieser sich vor Schmerzen aufbäumte. Er suchte geistesgegenwärtig nach einem Motiv für die Flucht. Er fand keins, denn draußen im Regen und in der Kälte gab es für einen Verletzten nicht die geringsten Entkommensmöglichkeiten. Der Bursche wäre, selbst wenn es ihm gelungen wäre, Torku-hit zu entkommen, dort draußen verblutet. Also hatte sein Unternehmen etwas anderem gegolten. Torku-hit schaute aus dem Fenster und sah auf dem Beton der Straße ein Gewehr liegen. Es war klar und von einer surrealistischen Deutlichkeit im Schein der Leuchtreklamen neben der Seitentür zu erkennen. Das also war der Grund gewesen. Der Bursche hätte ihn, kaum daß er von seiner Suchaktion zurückgekehrt wäre, über den Haufen geschossen. Verständlich, denn immerhin war er sein Feind.


  Als die rote Leuchtreklame sich wieder ausschaltete, sprang Torku-hit vor, ergriff rasch die Waffe und hetzte mit ihr in das Fabrikgebäude zurück. Der Bursche schaute zu ihm auf, und seine Augen waren dunkel. Er war offensichtlich wütend, weil sein geplanter Anschlag mißglückt war.


  Torku-hit packte ihn am Kragen und zerrte ihn wieder in das Büro zurück. Der Student versuchte wie ein Hund auf allen vieren von ihm wegzukriechen und wurde erst ruhiger, als er wieder zwischen den Papierstapeln in der schmutzigen Ecke lag.


  »Ich gebe auf«, sagte er mit einem unbestimmten Lächeln. »Es hat ja doch keinen Sinn.«


  Wieder eine brauchbare Information. Etwas, das ihm eine Chance gegeben hätte, existierte nicht mehr. Er sah hilflos und geschlagen, aber auch verbissen und undurchschaubar aus.


  Torku-hit fragte sich, wie es kam, daß man aus Leuten, die einer handwerklichen Tätigkeit nachgingen, stets mehr herauslesen konnte als aus diesen Intellektuellen, die sich auf die unsinnigste Weise dafür einsetzten, Althergebrachtes zu untergraben, und ständig vorhatten, der Welt ein neues Gesicht zu geben. Selbst einem Hilfsarbeiten ausführenden Dilettanten konnte man mehr an Information entnehmen als einem dieser Leute.


  »Warum sinnlos?« fragte Torku-hit. Er wußte, daß der Bursche ihm auch diesmal keine Antwort geben würde.


  Das Rattern der Fabrik erfüllte mit ihrer Monotonie die Nacht.


  Die Leuchtreklamen gingen ihrer stumpfsinnigen Programmierung nach und schalteten sich an und aus. In der Ferne loderte das von der Explosion des Tunnels erzeugte Feuer hoch am Himmel. Blaugrüne Flammen. CHEMICOR.


  »Ich rate dir, dich nicht zu bewegen.«


  Der Bursche lächelte schwach. Warum sollte er sich überhaupt noch bewegen? Er hatte während seines Fluchtversuchs noch mehr Blut verloren und schien auch keine Lust mehr zu haben, sich mit einem Offizier des Imperiums zu messen. Er lag apathisch zwischen den Folianten und war damit beschäftigt, eine Stellung zu finden, die nicht untertänig wirkte und ihm außerdem die wenigsten Schmerzen bereitete. In jedem Fall mußte ihm jetzt klar sein, daß ein weiterer Fluchtversuch ausgeschlossen war.


  Torku-hit betrachtete das Gewehr, das er erbeutet hatte. Es war eine Rondix 20 oder jedenfalls eine ziemlich genaue Kopie dieses Fabrikats. Die Terroristen führten meist Waffen dieser Marke bei sich. Dies hier war eine ältere Ausführung des Gewehrtyps, den sie heimlich in ihren unterirdischen Verstecken produzierten. Es lag, was die ballistischen Qualitäten anbetraf, weit unter den Waffen, die die Imperialen benutzten.


  Torku-hit hängte das Gewehr über die Schulter und drang erneut in die Finsternis des Korridors ein. Der Modergeruch, der hier herrschte, führte dazu, daß ihm beinahe schlecht wurde. Wieder schlängelte er sich vorbei an verrotteten Büromöbeln, nasen- und ohrenlosen Gipsköpfen und drückte schließlich die zu den Produktionsstätten führende Tür mit dem Gewehrkolben auf. Obwohl er ungeheuer vorsichtig zu Werke ging, löste sich eine verfaulte Planke aus dem Türrahmen und fiel polternd zu Boden.


  Der dahinterliegende Raum sah noch schrecklicher aus als der, aus dem Torku-hit gekommen war: ein Schrotthaufen, eine wirre Ansammlung von Stahl- und Eisenteilen, und durch große Löcher in der gegenüberliegenden Wand konnte er das Leuchten des Containerbrandes erkennen. Dazu Hunderte und Tausende von aufleuchtenden Lichtreklamen.


  Kein Mensch. Keine Bewegung. Nur Licht und Lärm. Knarren und Dröhnen. Das Rasseln von Ketten und das Schleifen von Fließbändern, die es nirgendwo zu sehen gab. Die Geräusche produzierender Maschinen nahmen den Raum ein wie eine Illusion, aber nirgendwo bewegte sich auch nur das kleinste Rädchen.


  Der geflüchtete Offizier stand wie erstarrt. Ihm wurde klar, daß hier ein riesenhafter Betrug im Gange war, obwohl ihm noch kein Gedanke signalisierte, wer hier der Betrüger und wer der Betrogene war. Er beherrschte sich, nahm kühl die Informationen in sich auf und versuchte aus allem, was er sah, einen Zusammenhang herauszulesen. Schließlich bemerkte er, woher die Geräusche, die ihn die ganze Zeit über genarrt hatten, kamen: an der Decke und den Wänden des Raumes hingen Lautsprecher.


  Hastig eilte Torku-hit zurück. Er nahm jetzt keine Rücksicht mehr darauf, daß die Gipsköpfe reihenweise umfielen und scheppernd zu Bruch gingen. Irgend etwas stimmte mit der Logik nicht. Er mußte mehr aus dem Burschen herausbekommen.


  »Du weißt, was hier vorgeht«, sagte er mit einer solchen Kälte, daß die Selbstsicherheit des Gefangenen sich sofort verflüchtigte. Sein starrer Blick wurde unsicher.


  »Ich rate dir, mir zu sagen, was du weißt, solange ich dir noch eine Chance dazu gebe!« Das war deutlich genug. Es war wichtig, dem Gefangenen klarzumachen, daß mit einem Offizier des Imperiums nicht zu spaßen war.


  »Die Wahrheit des Verborgenen ist auf immer verborgen in uns«, erwiderte der Bursche. »Ein Zitat des unterentwickelten Taraners Kandoran.«


  Auf seine Art schien der Student nicht weniger haßerfüllt zu sein als Torku-hit selbst. Aber er sagte seine Worte auf eine andere Art. Zynischer. Es war anmaßend und nicht tolerierbar.


  »Kandoran war einer unserer Vorfahren. Er hat den ganzen sogenannten technischen Fortschritt nicht nur für sehr fragwürdig gehalten, sondern auch für hoffnungslos rückschrittlich. Kein Wunder, daß man nicht viel Respekt gegenüber eurer elektronischen Vorherrschaft hat. Kandoran sagte ein paar gute Sachen. Zum Beispiel diese: Blumen haben deswegen keine Sprache, weil sie ihre Zeit nicht damit vergeuden wollen, über ihre Verfehlungen zu sprechen. Statt dessen verfügen sie über die grenzenlose Geduld, auf ihren eigenen Tod zu warten.«


  Während Torku-hit den unlogischen und unsinnigen Worten des Gefangenen lauschte, schweiften seine Gedanken ab. Vor seinem inneren Auge tauchte wieder das Trainingslager auf. Die letzten Tests, die bis an die Grenzen menschlicher Belastbarkeit geführt hatten. Er dachte an die erlernte Verdrängung von Gefühlen bis zur Selbstaufgabe. Es war dem Imperium nie in erster Linie nur um eine rein technologische Vorherrschaft gegangen. Die Möglichkeiten des Menschen und das, was er ertragen konnte, waren ihm viel wichtiger. Als sie das Trainingslager betreten hatten, war jeder einzelne Kandidat mit gemischten Gefühlen dort erschienen. Romantik und Übermenschverhalten. Selbstüberschätzung. Fünfzehn Prozent von ihnen hatten den ersten Tag überstanden, hatte die offizielle Mitteilung gelautet. Drei seiner Kameraden waren bei unmenschlichen Folterungen gestorben. Der Test würde bis an die Grenze dessen gehen, was der menschliche Körper ertragen könne, hatten die Monitoren gesagt. Natürlich waren sie weiter gegangen als bis zu dieser Grenze, da sie, abgestumpft durch das Gewohnte, diese Grenze überhaupt nicht mehr sahen. Wer das Trainingslager überlebt hatte, war unbesiegbar. Es gab nichts mehr, was einem Angst machte.


  Männer, die mehr aushalten konnten als dieses schmutzige, blutende Kerlchen, hatten aufgegeben. Männer mit jahrelanger Ausbildung, die alle möglichen Vorbereitungen getroffen und die richtige Motivation besessen hatten. Torku-hit lehnte die schwere Rondix 20 gegen eine halbeingestürzte Regalwand und kniete sich neben dem jungen Mann nieder. Mit dem Dolch schnitt er dessen Hosenbein auf. Er blickte auf die Wunde. Das Schienbein des Burschen lag offen vor ihm. Es war ein schrecklicher Anblick, aber dennoch hatte der Bursche mit keiner Wimper gezuckt.


  »Du kannst mich umbringen«, sagte der Gefangene kühl. Jedes seiner Worte kam mit der kalten Präzision eines programmierten Roboters. »Ich bin lediglich das Glied einer langen Kette, die sich selbst regeneriert. Wenn du mich umbringst, spielt das überhaupt keine Rolle. Morgen abend wird die Gruppe mich suchen gehen. Verletzte bleiben immer dort liegen, wo sie getroffen wurden, ob sie sterben oder nicht. Jeder von uns weiß das vorher. Wer den nächsten Tag überlebt, hat seine Chance. Aber er muß am Leben bleiben. Leichen interessieren uns nicht mehr.«


  »Ich will jetzt vernünftig mit dir reden, Universitär«, sagte Torku-hit. Er war sich nun klar darüber, daß er die Initiative ergreifen mußte. Er hatte seine Ausbildung in Taten umzusetzen. Er mußte aus einem abstrakt denkenden einen konkret redenden Menschen machen.


  »Ich werde deine Wunde noch erweitern«, sagte er mit unpersönlicher Stimme. Wie jemand, der auf einem Flughafen die nächste Maschine ankündigte.


  Der Bursche wandte sich ab. Der Dolch schnitt durch das geschwollene Fleisch des verletzten Schenkels. Endlich zeigte der Bursche eine normale, menschliche Reaktion. Er schrie und heulte und hielt die blutverschmierten Handflächen gegen seinen Mund gepreßt, wand sich wie ein Rasender, zuckte auf dem Boden. Die Laute, die er ausstieß, waren in jenem tierischen Taranisch, vor dem sich Torku-hit ekelte. Nichts daran war verständlich. Die Wunde begann wieder zu bluten, während der Bursche beide Hände in die Kniekehle legte und fest zudrückte.


  »Wenn du jetzt immer noch nicht reden willst«, sagte Torku-hit, »nagele ich deine rechte Hand mit diesem Messer auf dem Fußboden fest.« Der Bursche stöhnte und jammerte immer noch.


  Nach einiger Zeit schien der Terrorist wieder ruhiger zu werden. Vielleicht hatte er sich auch abgekühlt. Es war schwer auszumachen, wie diese Untermenschen fühlten. Torku-hit merkte plötzlich überrascht, daß der Bursche geweint hatte. Deutlich waren in seinem schmutzigen Gesicht Tränenspuren zu sehen. Das war nicht nur anomal, sondern auch im höchsten Grade unlogisch. Wie konnte man gleichzeitig radikale Ziele verfolgen und dabei so emotional sein?


  Er sah dem Burschen an den Augen an, daß er im Begriff war, etwas zu sagen. Obwohl er imperialisch sprach, mußte sich Torku-hit die größte Mühe geben, etwas aus der heiseren Kehle zu verstehen.


  »Der Eindringling geht nur deshalb so rigoros vor, weil er Angst hat vor dem Unbekannten. Kandoran …«


  Er sprach mühsam und hatte offensichtliche Schwierigkeiten, bei Bewußtsein zu bleiben. Wahrscheinlich war er von dem Gedanken besessen, ein Held zu sein, der sich besonders großartig aufführen mußte. Ein schwieriger Fall, wahrscheinlich nicht mehr in eine geordnete Gesellschaft zu integrieren. Torku-hit zweifelte nicht daran, daß er einen Menschen vor sich hatte, der sich nur deswegen so verhielt, weil er verbildet war.


  »Ich will wissen, was hier vor sich geht«, sagte er nüchtern. Von nun an würden sich seine Verhörmethoden genau nach jenem Schema entwickeln, die vorgegeben waren. Ruhig wiederholte er: »Ich sagte, daß ich deine Hand auf dem Boden festnageln werde.«


  »Was hier vorgeht? Nichts Besonderes. Die Stadt liegt im Sterben, das ist alles …« Der Gefangene sprach mit einem hoffnungslosen Lächeln. »Es herrscht Nahrungsmangel. Es herrscht außerdem ein besonders großer Mangel an Eiweiß. Wir haben zu wenig Vitamin A, deswegen hat sich die Anzahl an Erblindeten besonders drastisch erhöht. Das Hinterland ist seit langem ausgelaugt wie eine Kuh, die zehn Kälber zu säugen hat. Obwohl wir nur einen Mund haben, kommt das Imperium nicht umhin, die restlichen neun zu stillen. Es ist unersättlich. Es schleppt alles weg und läßt uns sterben, ohne uns zu töten.«


  »Es ist wichtiger, daß das Imperium lebt als Taran.«


  »Du willst also wissen, was hier vorgeht. Die einzige Hoffnung, die wir noch haben, ist die der Ausbeutung des Ozeans. Alle regulären Fabriken wurden deswegen stillgelegt. Sie arbeiten nur noch zum Schein. Weil wir die Imperialen auf eine falsche Fährte locken wollen.«


  War es für einen Offizier in dem Moment, da sich die Zunge des Burschen löste, besser, wenn er sich still verhielt? Wahrscheinlich ja. Er mußte zuhören und Fakten sammeln. Wenn man sie einmal so weit hatte, daß sie zu beichten anfingen, gab es meist so schnell kein Ende.


  »Wir müssen einen Ausbruch versuchen.« Waren es Tränen oder Schweißtropfen, die an den Wangen des Burschen herabliefen? »Der Ring, der uns vom Ozean fernhält, muß fallen. Nur das Plankton kann uns noch retten. Das Plankton kann uns geben, was wir nötig haben: Eiweiße, Kohlehydrate, Fette und Vitamine. Wenn wir es bearbeiten, erhalten wir wieder Aminosäuren, Histidine, Argirine und Tryptophane. Das Plankton stellt unsere einzige Überlebenschance dar. Wir haben kaum mehr Zeit, eine vernünftige Planung aufzustellen. Und dennoch müssen wir es schaffen, innerhalb kürzester Zeit.«


  Torku-hit hörte ihm andächtig zu. Er verstand jetzt überhaupt nichts mehr.


  »Taran stirbt. So wie ich. Ich sterbe durch deine Hände, weil du mir nicht helfen kannst; Taran durch eure Hände, weil ihr unseren Tod wünscht.«


  Der Bursche hatte etwas Pathetisches an sich. Diese Art von Terroristenpathos kannte Roku-hit nur zu gut aus seinen Ausbildungskursen.


  »Es liegt allein an den Mächtigen, zu beschließen, ob Taran stirbt oder nicht«, erwiderte er gelassen. Die Ruhe, die er selbst ausstrahlte, mußte auf den Burschen übergreifen und Vertrauen erzeugen. Wenn der Terrorist ihm erst einmal vertraute, konnte er vielleicht noch einige wichtige Details in Erfahrung bringen, die die verworrenen Informationen zu einem begreifbaren Ganzen machten. »Ihr habt nie eine ernsthafte Kontrolle der Container durchgeführt«, sagte der Bursche.


  »Vor Jahren taten wir das. Die Vorschriften wurden inzwischen verändert.« Torku-hit seufzte. Natürlich war er damit nicht einverstanden gewesen.


  »Die Container sind seit langem leer, Offizier«, fuhr der Junge fort. Sein Gesicht wurde plötzlich rot, als der Schein der Leuchtreklame von draußen darauf fiel.


  Torku-hit erschauerte und fragte sich, welchen Nutzen er aus all diesen Enthüllungen ziehen konnte. Mit seinem Messer spielend, dachte er an den Herbst zurück, in dem er seine Eltern verlassen hatte, um in das Lager der Imperialen zu gehen. Junger Mann – du suchst einen Beruf, der alle deine Träume erfüllt? Schließ dich uns an! Die schmucke Uniform. Die galanten Offiziere des Imperiums. Das hatte ihn in der Tat zu Träumen angeregt.


  »Die Mächtigen haben uns vergessen. Und euch dazu. Wir kosten sie zuviel Geld. Und auch die Garnison ist zu teuer. Die Erschließungskosten sind zu hoch. Es lohnt sich nicht, Taran ewig besetzt zu halten. Man hat uns bereits abgeschrieben, genauso wie eure Garnison.«


  »Ach was.« Torku-hit veränderte seine Stellung nicht. Immer noch hielt er den Kopf etwas zur Seite gewandt. So hatten sie zu Hause ein Foto von ihm. Eine majestätische Haltung. Eine imposante Erscheinung.


  »Sie haben die Garnison nur deswegen nicht aufgelöst, um in uns den Eindruck zu erwecken, daß wir noch immer unter ihrer Herrschaft stehen. In Wirklichkeit ist das alles längst vorbei.«


  Um die Lippen Torku-hits spielte ein zynisches Lächeln. Er schaute den Burschen mitleidig an und fragte sich, ob das Kommando Rora-das bereits wieder auf dem Rückweg in die Garnison war. In der Sicherheit der Kasernen, der Routine, des Drills, des Vertrauten; der Sicherheit der immer gleichen, eingeübten Reflexe.


  »Und was will der Dichter damit sagen?« fragte er plötzlich. Torku-hit fühlte sich ungeheuer optimistisch. Der verrückte Bursche mit dem verletzten Schenkel und seine irren Phantasien amüsierten ihn königlich. Natürlich repetierte er nur die kranken Visionen seines bereits zitierten Lieblingsautors, auch wenn die noch so stumpfsinnig waren. Auf ihn mochten sie anziehend wirken.


  »Kandoran hat über das Leid des menschlichen Lebens nur gesagt, daß man es ungeheuer lieben muß, um es trotzdem zu versuchen.«


  Welch ein Irrsinn!


  »Ich werde jetzt meine eigenen Schlüsse aus dieser Situation ziehen«, brach Torku-hit das Geschwätz ab. »Diese Tarnfabrik dient lediglich dazu, das Imperium glauben zu lassen, hier würden Motoren erzeugt. In Wirklichkeit gehen die Arbeiter irgendwelchen subversiven Tätigkeiten nach.«


  »Alle Fabriken sind stillgelegt. Wir haben überall diese Geräuschkulissen aufgestellt.«


  Der Bursche zuckte plötzlich mit dem ganzen Körper vom Boden hoch. Torku-hit hatte ihm einen Tritt gegen den verletzten Schenkel verpaßt.


  »Ich werde dir schon beibringen, wie man die Wahrheit sagt.«


  Als Offizier wußte Torku-hit natürlich genau, daß man in den Terroristen zuerst den Eindruck erwecken mußte, man glaube alles, was sie erzählten. Der nächste konsequente Schritt war, daß man alles Gesagte sofort wieder in Zweifel zog. Der Bursche heulte bereits wie ein geprügelter Hund, also hatte er in seinem Verhör die nächste Phase einzuleiten.


  Torku-hit trat dem Terroristen so lange in den Unterleib, bis er sicher war, daß der genug hatte. Der Bursche zuckte dabei mit dem Oberkörper hin und her, schnappte nach Luft und stieß einen stummen Schrei aus, der in einem unmenschlichen Gurgeln endete. Er spuckte Blut. Für einen Revolutionär war er entsetzlich schwächlich. Viel zu verletzlich. Keine Ausbildung, keine Ahnung von Technik und keinerlei Motivationen.


  »Was-geht-hier-vor!« Jedes von Torku-hits Worten knallte auf den Burschen nieder, und das Verrückte an der Situation war, daß Torku-hit durchaus bereit war, ihm zu glauben, sofern er die Wahrheit über die Terroristenbrut sagte, die der Garnison seit Jahren zu schaffen machte.


  »Ich-will-es-wissen!«


  Ihm war klar, daß der Bursche zumindest so lange nicht würde reden können, wie er noch dabei war, den Schmerz seiner Tritte zu verarbeiten. Dennoch war es unerläßlich, das Klima aus Angst und Gewalt weiterhin in ihm wachzuhalten. Also brüllte Torku-hit so laut, daß er fast das Dröhnen und Rattern der fiktiven Fabrik übertönte. Grinsend schüttelte der Gefangene den Kopf. Er schien vor Schmerz dem Wahnsinn nahe zu sein. Und er wurde grün. Er würde sich übergeben, das war deutlich.


  »Ich-befehle-dir-zu-sprechen!«


  Nun waren die Fronten geklärt. Von einem stummen Zuhörer war Torku-hit in die Position desjenigen übergewechselt, der Befehle erteilte, denen man ohne Murren gehorchte. Und er befahl ihm zu reden. Seine Stimme war beinahe hypnotisch. Der Bursche hatte nun keinen freien Willen mehr und war nur noch mit einem Magnetband zu vergleichen, das Informationen abspulte. Material.


  »Die Mächtigen haben aufgegeben!« Es klang wie ein Husten, war aber eindeutig in seiner Bestimmtheit. Die Sturheit, mit der diese Kreatur reagierte, konnte wirklich nur mit dem Eigensinn eines Tieres verglichen werden.


  »Ich befehle dir zu schweigen!«


  Der Gefangene war kein Mensch mehr. Plötzlich fuhr er dem Offizier an die Kehle. Torku-hit fluchte vor Wut, und mit einem rasenden Aufschrei zertrennte sein Dolch die Luft, traf die weiße Hand seines Gegners und nagelte sie auf dem schmutzigen Bretterboden fest, genauso, wie er es versprochen hatte. Seine Drohung hatte also nichts genützt. Der Bursche hätte ihm besser gehorchen sollen. Aber er hatte es unbedingt ausprobieren müssen, hatte versucht, wie weit er Torku-hit provozieren konnte. Er wußte aus seiner Ausbildung, daß Offiziere des Imperiums unnachsichtig zu sein hatten und auch nicht vor einem Mord zurückschrecken durften. Er hatte diesem Weltverbesserer seine Chance gegeben, und jetzt lag er zischend wie eine Natter da, hatte die freie Hand um die festgenagelte gelegt und wirkte mit seinem malträtierten Unterleib und seiner Schenkelwunde wie jemand, der weiß, daß das Ende nah ist. Das Ziel war erreicht.


  »Bring mich um!« schrie der Terrorist. Er rief es taranisch und in der Sprache des Imperiums, und das führte dazu, daß Torku-hit brüllte: »Zuerst redest du!«


  Der Kopf des Gefangenen baumelte haltlos hin und her. »Ich sage nichts. Ich weiß nichts. Ich sage nichts.«


  Mit einer raschen Bewegung riß Torku-hit seinen Dolch aus der aufgespießten Hand. Er griff den Burschen bei den Haaren. »Ich werde dir jetzt sagen, was ich tun werde. Vielleicht stimuliert das ein wenig deine Sinne. Zuerst werde ich dir die linke Hand abschneiden. Danach erzähle ich dir, was weiter mit dir passiert.«


  Die Gestalt des Gefangenen versteifte sich. Es schien, als sammle er seine letzten Kräfte. Mit brennenden Augen begann er zu reden, wie in einem Wahnsinnsanfall. Die Grenze seiner Belastbarkeit war erreicht.


  »Ihr seid mutterseelenallein und werdet euer Leben verlieren. Einer nach dem anderen. Alles ist bereits in unseren Händen. Alles. Die Sendestation der Mächtigen. Auch Amarun. Die Telexverbindungen. Das Videosystem. Die Funkverbindungen. Seit langem. Alles ist gefälscht. Und dennoch glaubt ihr, daß ihr die Macht verwaltet. Wir verwalten sie, weil wir euch glauben lassen, was wir wollen. Glaubt ihr etwa, daß es Zufall ist, daß ihr seit Jahren keine Nachricht mehr von zu Hause empfangen habt? Glaubt ihr, es sei normal, daß ihr nicht abgelöst werdet? Jeder Brief, der in eure Hände gelangte, jedes Videobild, jedes Fernschreiben, jede Stimme, die ihr über Radio und Telefon hörtet, wurde von uns gefälscht. Das Imperium hat euch aufgegeben. Ihr lebt in einer Fiktion. Alles ist Fiktion. Geh in die Stadt und schau dir die taranischen Videostationen an! Wenn du hineinkommst, ohne getötet zu werden, würdest du die ganze Staffage sehen. Dann würdest du begreifen, daß wir die Macht haben und ihr nur über den Ring fahrt, weil wir es euch erlaubt haben. Und jetzt kannst du mich umbringen. Denn du bist zu hochmütig, um das zu glauben. Alle Imperialen sind hochmütig und verrückt. Hochmütig und verrückt!«


  Er fiel mit dem Gesicht gegen den Boden, und sein Körper schlug wie ein totes Gewicht gegen einen morschen Schrank. Torku-hit hatte den Gewehrkolben gegen seinen Kopf geschlagen. Der Bursche war entweder bewußtlos oder tot.


  Wenn er wieder zu sich kommt, dachte Torku-hit, bringe ich ihn um. Er sah, daß sich der Junge matt bewegte, und zögerte. Er versuchte sich an die Zeit vor seiner Abreise nach Taran zu erinnern, aber es gelang ihm nur unvollkommen. Die acht Jahre auf Taran hatten alles in ihm ausgelöscht. Was vorher gewesen war, verschwamm immer mehr.


  Torku-hit stand auf und kehrte in die Halle zurück, in der er zuerst die Produktionsstätten der Fabrik vermutet hatte. Der Lärm, in dem alles wie versteinert wirkte, war noch immer gegenwärtig. Durch die riesigen Löcher in der Rückwand der Halle starrte er auf die Schwärze des Kosmos und den blaugrünen Feuerschein. Vielleicht trieb bereits eine Giftwolke auf die Garnison zu, vielleicht was das der Plan der Rebellen gewesen. Er versuchte, sich die Geschehnisse am Tunnel ins Gedächtnis zurückzurufen. Die Aktion dort mußte eine Menge gekostet haben und von langer Hand vorbereitet gewesen sein. Man hatte möglicherweise die Kolonnen der Nachtschichtler umgeleitet, damit sie nicht in den Wirkungsbereich der Detonation gerieten. Aber was hatte das geräumte Industriegebiet damit zu tun? Er war sicher, daß man hier nach der Lösung suchen mußte.


  Ich bringe ihn um, dachte er mechanisch.


  Als er zurückkehren wollte, sah er an dem Schrotthaufen, der sich in der großen Halle ausbreitete, die Gestalten von sieben Männern. Sie trugen die Uniformen des Imperiums und hielten ihre Schnellfeuergewehre genau auf ihn gerichtet. Der Mann in der Mitte klappte das grünleuchtende Helmvisier nach oben.


  Rora-da!


  »Dein Sender hat uns hergeführt.«


  Rora-da war ein Mann mit blassem Gesicht, einem roten Bart und roten Haaren, den man wiedererkennen mußte, sobald man ihm einmal begegnet war. Torku-hit kannte Rora-da, seit er sich auf Taran aufhielt. Er konnte also keine Illusion sein. Und zudem war niemand so häßlich wie Rora-da.


  »Mein Sender?« Torku-hit griff sich an den Kopf. Rora-da meinte offensichtlich die Elektrode, die jeder Offizier des Imperiums im Schädel trug. Sie ermöglichte es den Mächtigen, ihren Offizieren auch in die entferntesten Winkel zu folgen.


  »Ich muß ihn erst umbringen«, sagte Torku-hit. In der einen Hand hielt er die Rondix 20, in der anderen seinen blutbefleckten Dolch.


  »Warum?«


  Die Frage Rora-das schlug wie eine Bombe vor ihm ein. Torku-hit dachte nach. Er mußte sich anstrengen, denn das Denken wurde plötzlich schwieriger, als würde jemand seine Lebensenergie abzapfen. Irgendwie schien es sehr wichtig zu sein, Rora-da auf seine Frage eine Antwort zu geben.


  »Ich muß ihn zuerst töten«, wiederholte er.


  »Warum?«


  Die Frage traf ihn erneut wie ein Schlag. Sie verblüffte ihn. Er konnte nicht antworten. Er konnte es nicht.


  »Da hinten ist ein Büro. Darin liegt ein Terrorist. Ich habe ihn gefangengenommen und schaffte es, ihn zum Reden zu bringen.«


  »Da in diesem Büro niemand liegt, hast du es auch nicht geschafft, jemandem zum Reden zu bringen«, erwiderte Rora-da.


  »Aber sicher.« Torku-hit versuchte sich gegen den plötzlich in seinem Inneren aufkeimenden Gedanken zur Wehr zu setzen. Es war mehr ein Bild als ein Gedanke. Das Bild eines großen Vogels, der mit klatschenden Schwingen über seinem Vaterhaus hinwegflog und hineinsegelte in die Nacht. Er zitterte.


  »Es ist ein kühler Abend …«


  Ihm war unklar, ob er das selbst sagte oder ob es die Stimme seines Vaters war. Er hörte lediglich, daß die Worte ziemlich selbstsicher klangen.


  »Ich muß ihn töten, so lautet mein Befehl«, sagte Torku-hit mit rauher, unpersönlicher Stimme.


  »Du vergißt, daß du nur das zu sehen bekommst, was die Mächtigen wünschen«, erwiderte Rora-da ledern. Er klappte das Helmvisier wieder herunter und wurde damit für die Augen seines Gegenübers zu einer Gestalt unter vielen.


  Unweigerlich trat Torku-hit zurück. Rasch erinnerte er sich daran, wie er sich zu verhalten hatte, und blieb stehen. Konzentriert blickte er auf die schattenhafte Gestalt des Offiziers, der in der Kaserne sein Kamerad gewesen war. Rora-da verkörperte die strahlende Haltung eines Kämpfers. Er gab seinen Leuten mit einer unnachahmlichen Geste die Anweisung, ihre Schnellfeuergewehre zu heben.


  In dem siebenfach aufblitzenden Mündungsfeuer erkannte Torku-hit das riesenhafte Signum der Mächtigen.


  



  Übersetzt von Ronald M. Hahn
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  Eddy C. Bertin


  Geboren 1944 in Hamburg als Sohn einer deutschen Mutter und eines belgischen Vaters. Bertin beschäftigt sich, angeregt durch Bücher von Edgar Allan Poe und H. G. Wells, seit seinem zwanzigsten Lebensjahr mit Science Fiction, Fantasy und Horror und schrieb im Laufe dieser Zeit ca. 400 Erzählungen, Gedichte und Songs. Seine erste professionelle Veröffentlichung war die Story The City, Dying (deutsch in: Herbert W. Franke [Hrsg.:] Science Fiction Story Reader 8, HEYNE -BUCH NR. 3549), die kurioserweise, vom Autor selbst übertragen, zuerst in England erschien. Eddy C. Bertin zählt heute in Belgien und Holland zu den bekanntesten SF-Autoren. Viele seiner Erzählungen erschienen in amerikanischen, englischen, spanischen und französischen Anthologien, zwei wurden verfilmt, einige als Hörspiele vom Rundfunk gesendet. Der Autor lebt heute mit Frau und Tochter sowie einer der größten SF-Sammlungen Flanderns in Gent als Bankangestellter. – Bücher: De Achtjaarlijkse God (1971), Jets Kleins, iets Konzerigs (1973), De Eenzame Bloedvogel (1976), De Kokonsvan de Nacht (mit Bob van Laerhoven, 1977), Derriers le mur blanc (1977) und Droom mij Dod (mit Karel Thole, 1977).


  



  Rein Bliljstra


  Geboren 1901, war der Senior der niederländischen SF. Rein Blijstra war Fachmann auf dem Gebiet des Städtebaus. Vor dem Zweiten Weltkrieg arbeitete Blijstra als Freier Journalist, später als Mitarbeiter der großen Tageszeitung Het vrije Volk. Seine Bücher, die nicht alle der SF zuzurechnen sind, waren sehr erfolgreich. Blijstra war als Journalist sehr viel unterwegs (Spanien, Italien, Griechenland, Tunesien, Ägypten, Türkei, Japan, USA) und hat auch über längere Zeiträume hinweg im Ausland gelebt. Neben seinen Romanen Mijn Vriend de Koning, Avontuur in Eenzamheid und Ik bin het zelf Niet erschienen seine fantastischen Geschichten in Sammlungen wie Het Planetarium van Otze Otzinga, Goud Blinkt und Naar een ander Paradijs. Blijstra starb am 10. Juli 1975.


  



  Gust van Brussel


  Wie sein Landsmann und Kollege Eddy C. Bertin ist auch der Belgier Gust van Brussel Bankkaufmann. Geboren 1924 in Antwerpen, lebt van Brussel heute in Ekeren. Nachdem er eine Reihe von Gedichtbänden und die Romane De Visionen van Jacques Weininger, Het Labyrinth, Cassandra en de Kalebas und Voor een Plymouth Belvedere publiziert hatte, erschien 1969 sein erster SF-Roman mit dem Titel De Ring. Die Story Het Imperium, die in dieser Anthologie enthalten ist, erschien in einem Sammelband mit den besten niederländischen SF-Geschichten und weist ihren Autor als Menschen aus, der die SF in erster Linie dazu benutzt, sich sozial zu engagieren.


  



  Max Dendermonde


  Pseudonym von Hendrik Hazelhoff. Geboren 1919 in Winschoten/Niederlande, lebt heute in Amsterdam. Dendermonde legte 1941 das Staatsexamen als Lehrer ab, hat in seinem Leben jedoch nie vor einer Klasse gestanden. Nacheinander arbeitete er als Redakteur beim Niederländischen Rundfunk, als Werbeleiter einer Filmgesellschaft und als Mitarbeiter der Zeitschrift De Groene Amsterdamer. Von 1955 bis 1958 schrieb er Reportagen für die Zeitung Het Parool und ist seither als freier Schriftsteller tätig. Er veröffentlichte über zwei Dutzend Romane, Gedichtbände und Sachbücher, von denen eine ganze Reihe bisher ins Englische und Schwedische übertragen wurden, darunter De Wereld gaat aan Vlijt ten Onder und Het Water tot de Lippen. Zu Dendermondes Hobbys zählt das »Sich-in-der-Welt-Umsehen«, weshalb er sich seit 1967 hauptsächlich in den USA, Kanada und Mexico aufhält.


  



  Paul van Herck


  Geboren 1938, ist belgischer Nationalität und lebt mit seiner Frau und drei Kindern in Antwerpen als Lehrer für Niederländisch und Französisch. Als typischer Flame schreibt van Herck einen gemütlichen Stil, ironisch und locker und ist bekannt als Satiriker, ohne jedoch die Absicht zu haben, verletzend zu wirken. Seine Geschichten enthalten eine gehörige Portion Selbstverulkung, zumal er des öfteren über »experimentierende« Lehrer und verkannte SF-Autoren schreibt, denen man von Regierungsseite her das Handwerk legt. Nach einer Reihe von SF-Hörspielen veröffentlichte er zunächst die Kurzgeschichtensammlung De Cirkels (1965), später dann die Space Opera Apollo XXI (1973) sowie Sam, of de Pluterdag (1968), ein satirisches Abenteuer, das ihm soviel Lorbeeren einbrachte, daß es bald darauf in Frankreich, Schweden und den USA erschien (und demnächst auch bei Heyne zu haben sein wird).


  



  Bob van Laerhoven


  Geboren 1933, veröffentlichte der Belgier van Laerhoven bereits im Alter von neunzehn Jahren eine ganze Reihe von Büchern, die ihn in der niederländischsprachigen SF-Szene schlagartig bekannt machten. Von Hause aus Journalist, gab er seine feste Anstellung bald auf, um sich ganz dem Schreiben von Romanen und Erzählungen zu widmen, auch wenn er, wie er sagt, »dem Hungertod nahe ist«. Nichtsdestotrotz entpuppte sich van Laerhoven als brillantes Talent, das genau wie sein Freund Bertin eigene Werke direkt in die englische Sprache übersetzte, um nicht auf den begrenzten Markt seines Heimatlandes angewiesen zu sein. Seine u.a. bei uns im Science Fiction Story Reader 7, hrsg. von Wolfgang Jeschke (HEYNE-BUCH Nr. 3523), erschienene Erzählung Wandel unter Kennedy heimste mehrere Preise ein und führte dazu, daß ihr Autor (der gelegentlich, wenn er nicht gerade durch die Welt trampt, als Barkeeper arbeitet, um die Miete zahlen zu können) in keiner niederländischsprachigen SF-Anthologie mehr fehlt. – Bücher: Van deftigen Huize (1974), Phobie (1973), Kip en Vel (1973), Pluk mij, Dappere (1974), Dit Gore geheugen van me (1976) und De Kokons van de Nacht (mit Eddy C. Bertin, 1977).


  



  Manuel van Loggem


  Geboren 1916 in Amsterdam. Van Loggem ist in den Niederlanden, aber auch in der Bundesrepublik als Verfasser vieler Hör-und Fernsehspiele, Theaterstücke und Kurzgeschichten bekannt geworden. Viele seiner Erzählungen erschienen in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, aber auch in Literaturzeitschriften wie Akzente und in Anthologien und Zeitschriften. Van Loggem studierte Literaturwissenschaft und Psychologie, ist praktizierender Psychotherapeut. Von 1971 bis 1975 war er Herausgeber des SF-Magazins Morgen. Aus van Loggems Feder stammen, neben einem Buch über Moses, mehrere Erzählungsbände mit phantastischem Einschlag: Het Liefdeleven der Priargen (1968), die Anthologie Het Toekomend Jaar 3000 (1976) und die Kurzgeschichtensammlung Paarpoppen (1975).


  



  Harry Mulisch


  Der Holländer Harry Mulisch ist tschechischer Abstammung und wurde 1927 in Haarlem geboren. Er debütierte 1932 mit seinem Roman Archibald Strohheim und veröffentlichte bis heute ein Dutzend Bücher, die allesamt sehr erfolgreich waren und durch ihren Phantasiereichtum verblüfften. Mulisch zählt, wie auch Dendermonde, nicht zur niederländischen SF-Szene, sondern gilt eher als Zaungast.


  



  Julien C. Raasveld


  besteht darauf, Antwerpener Nationalität zu sein. Geboren 1944, versuchte er ab 1963 zunächst als Autor experimenteller Gedichte (unter dem Pseudonym Paul Pandira) sein Glück, geriet aber 1968 in den Bannkreis belgischer SF-Freunde und begann dort auch seine ersten literarischen Gehversuche im Bereich der Fantastik. Anfang der siebziger Jahre gab er seinen Beruf als Versicherungskaufmann auf (»eine abscheuliche Erfahrung, wenn man einen Intelligenzquotienten über 65 hat«) und wurde freier Schriftsteller und Übersetzer. Zahlreiche SF- und Fantasy-Geschichten erschienen in einem belgischen Magazin mit dem obskuren Titel Hoho, dann sein erstes Buch, eine Sammlung seiner besten Erzählungen unter dem Titel Het menselijke Monster (1977).


  



  Anton Quintana


  ist das Pseudonym eines niederländischen Journalisten, der hauptsächlich durch eine Reihe von Kriminalromanen, Fernseh-und Hörspielen bekannt wurde. Sein erster Band mit SF-Stories erschien 1973 unter dem Titel Een groote taak op Onyx.


  



  Olga Rodenko


  Geboren 1924 in den Haag, ist die Tochter einer Niederländerin und eines Russen. Sie studierte Psychologie und arbeitet seit siebzehn Jahren in einem Heim für schwererziehbare Jungen. Ihre Erzählungen erschienen in einer Reihe von Zeitschriften.


  



  Thijs van Ebbenhorst-Tengbergen


  Geboren 1952, ist Grafiker, und das merkt man seinen bisher wenigen Erzählungen in ihrer Farbigkeit deutlich an. Der unter seinem Pseudonym Tais Teng weitaus bekanntere Tengbergen lebt in Utrecht und hat sich hauptsächlich einen Namen durch die ständige Mitarbeit am niederländischen SF-Magazin Esseff gemacht, für das er u.a. auch als Comic-Strips-Zeichner tätig ist. Sein erster Roman, Klauwen van Zilver, Mantels van Mist, erschien 1977.
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  Wuppertal, im Januar 1978


  



  R. M. H.
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